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  Dieses eBook ist umwelt- und leserfreundlich, da es weder

  chlorhaltiges Papier noch einen Abgabepreis beinhaltet! ☹


  


  Für Bill,


  der einen halbwegs anständigen Geschmack hat,


  wenn man von diesen fürchterlichen


  Leprechaun-Filmen absieht.


  


  Und für Adrianne,


  deren Geschmack um so vieles besser ist.


  


  


  Zuletzt in ›Black Oak‹


  Ethan Proctor fragt eine junge Frau, die mit ihm durch eine einsame Stadt in Kansas geht:


  »Glauben Sie an Gespenster?«


  »Im Grunde ist es sehr einfach«, sagt Taylor Blaine. »Ich möchte, daß Sie und Black Oak meine Tochter finden. Sie wird seit dreizehn Jahren vermißt, aber ich weiß, daß sie noch immer am Leben ist. Mir ist es egal, was Sie dazu tun müssen, mit wem Sie sprechen müssen, wieviel Geld Sie ausgeben, wie viele Feinde Sie sich machen… Ich verfüge über Verbindungen, Proctor, und über mehr Geld als Sie jemals brauchen werden.


  Finden Sie Celeste. Mehr verlange ich nicht von Ihnen. Aber finden Sie meine Tochter.«


  In Atlantic City wird ein Mann namens Shake Waldman auf offener Straße niedergeschossen. Er ist nichts weiter als ein kleiner Berufsspieler und gelegentlicher Informant für Proctor. Während er sterbend auf dem Gehsteig liegt und ihm der Regen in die Augen läuft, erblickt er den Mann, der ihn niedergeschossen hat und sich grinsend über ihn beugt.


  Shake fällt es schwer zu atmen, und zu denken ist noch viel schwieriger, aber etwas stimmt nicht mit seinem Mörder, und in der kurzen Zeit zwischen dem Grinsen und dem Sterben begreift er, woran das liegt: Der Mann hat ein Glasauge, und das sieht genauso aus wie eine Murmel, die Waldman als Kind besaß.


  Ein Tigerauge. Das Glasauge sieht genauso aus wie ein Tigerauge.


  Ellen Proctor sitzt am Fenster des Pflegeheims, in dem sie seit fast sieben Jahren lebt. Ihr Haar ist glattgebürstet, ihre Kleidung sauber, und die reglosen Hände liegen in ihrem Schoß. Ihr Gesicht hat sie halb der Wintersonne zugewandt, aber auf ihrem Mund liegt kein Lächeln, und auch nicht in ihren Augen.


  Zur Essenszeit wird sie von der Schwester gefüttert. Zur Schlafenszeit hilft eine Schwester ihr ins Bett. Wenn sie sich waschen muß, übernimmt das ebenfalls eine Schwester.


  Körperlich ist sie so gesund, wie man in ihrer Lage nur sein kann.


  Proctor besucht sie jeden Mittwochabend, und jeden Mittwochabend versucht er, sie zurückzuholen. Niemand weiß, wo sie oder warum sie dort ist, aber Proctor versucht immer wieder, sie zu sich zurückzuholen.


  Seit fast sieben Jahren hat sie kein einziges Wort mehr gesprochen.


  Glauben Sie eigentlich an Gespenster?


  


  


  Die Stammbesetzung von Black Oak


  Ethan Proctor Besitzer und Gründer der Black-Oak-Agentur


  Lana Kelaleha Ermittlerin und Quasi-Büroleiterin


  Rita Jane ›RJ‹ Decarlo Sekretärin und ›Sprachrohr‹ der Agentur


  Doc Falcon Ermittler


  Paul ›Taz‹ Tazaretti Ermittler


  Chico Kelaleha Lanas Ehemann und Gelegenheitsermittler


  Taylor Blaine ein reicher Geschäftsmann


  Alicia Blaine Taylor Blaines Tochter und Zwillingsschwester von:


  Franklin Blaine seines Vaters rechte Hand


  Vivian Chambers Taylor Blaines Leibwächterin und Angehörige seines ›Inneren Kreises‹


  Avram Munchin Besitzer eines Buchladens


  Paul Browning Ellen Proctors Arzt


  


  


  Eins


  In der mondlosen Finsternis des ersten Januarsonntags herrschte eine Stille, wie sie nur im Winter möglich ist.


  Die Geschäfte in der Battle Row waren geschlossen und die Schaufenster dunkel; für eine Nachtbeleuchtung oder Alarmanlagen gab es keinen Grund. Einige der Häuser waren im Tudorstil gebaut und ragten von beiden Seiten der Straße mit dem ersten Stockwerk über das Plattenpflaster. Die Blumenkästen vor den schweren Flügelfenstern mit den segmentierten Scheiben waren leer und würden nicht vor dem Frühjahr bepflanzt werden. Die übrigen Häuser bestanden aus gewöhnlichen Ziegeln oder verwittertem Naturstein, aber in der frostigen Luft, die im Licht der Straßenlampen glitzerte, und in dem Schnee, der aus der Dunkelheit herabfiel, erschienen sie außergewöhnlich.


  Am Ende der Straße befand sich das Raven's Loft, ein echtes Tudor-Haus, das vor zwei Jahren seine Dreihundertjahrfeier erlebt hatte. Auch dort ging nun das Licht aus, als Darve Westrum, der Gastwirt, Conrad Cheswick höflich zur Tür hinausschob und freundlich, aber bestimmt hinter ihm abschloß.


  Conrad blieb in der Kälte stehen, knöpfte sich zitternd den Mantel zu und zog den Schal enger um den Hals. Als rundlicher Mann mit einem kurzgeschorenen weißen Bart und dichtem weißem Haar ähnelte er zu seinem beständigen Leidwesen einer Karikatur des Weihnachtsmannes in maßgeschneidertem Kaschmir. Besonders zu dieser Jahreszeit, auch wenn Weihnachten schon vierzehn Tage vorüber war.


  Er rieb die behandschuhten Hände ein paarmal aneinander, stieß eine Atemwolke aus und beobachtete, wie sie sich ausbreitete und verschwand. Conrad war nicht völlig betrunken, aber auch nicht mehr ganz nüchtern, und so sagte er sich, es sei an der Zeit, sich auf den Heimweg zu machen. Gut, daß ich nicht den Wagen genommen hatte, dachte er. Denn schon beim ersten Schritt, der ihn von der Kneipe fortbrachte, hatte er das sichere Gefühl, daß er sonst irgendwo im Straßengraben gelandet wäre und den Rest nicht mehr erlebt hätte.


  Warum hatte er bloß die Mütze nicht mitgenommen! Der Schnee saß ihm bereits im dicken, welligen Haar, und bis er den heimischen Herd erreichte, wäre er zweifellos schon auf halbem Weg zu einer furchtbaren Erkältung. Aber es hatte keinen Sinn, darüber zu jammern, was er alles vergessen hatte und was geschehen könnte er war hier und ebenso der Schnee, und sein Zuhause kam ihm keinen Schritt entgegen.


  Wenigstens ein ganz netter Spaziergang, dachte er.


  Kurz bevor der alte Darve ihn vor die Tür setzte, hatte es zu schneien begonnen. Die Schneeflocken waren klein, kaum größer als Regentropfen. Sie glitzerten und glänzten im Lampenlicht, aber sie blieben nicht liegen. Es bestand wenig Gefahr auszurutschen, und weil kein Wind wehte, behinderte der Schnee nicht die Sicht.


  Conrad war allein mit dem Schnee, nur seine Schritte hallten durch die Nacht.


  Als der rundliche Mann an der halbhohen Mauer vorbei war, die den Vorhof der Kneipe von der Straße trennte, warf er einen Blick die Straße hinunter und seufzte entzückt. Da bot sich ein Anblick wie auf einer Postkarte, der jedoch über das wahre Aussehen der Ortschaft hinwegtäuschte und ihr den dringend benötigten neuen Anstrich verlieh. Eine Handvoll Häuserblocks ohne Verkehr und ohne Ampeln und ein paar rote Telefonzellen; hier sah es aus wie anno dazumal. Doch bald genug würde es auch an diesem Ort Autohupen geben und Jugendliche mit grotesken Frisuren, den Auspuffgestank und das Geplärre aus allen möglichen tragbaren Kisten, wie auch immer sie jetzt heißen mochten, die jedermanns Frieden störten.


  Aber im Augenblick gab es lediglich den Schnee und die Battle Row und eine Stille, wie sie nur der Schnee mit sich bringt, tief, sanft und angenehm kalt.


  Und sicher.


  Er wäre gern ein wenig stehengeblieben, um den Anblick eine Weile zu genießen, aber ein Frösteln durchfuhr ihn, und mit den Händen in den Manteltaschen, das Kinn tief in den Schal gedrückt, wandte er sich zum Gehen.


  Hinter der Mauerecke lagen ein paar freie Grundstücke, wo etliche junge Baumtriebe versuchten, das Gebiet für sich zu beanspruchen, bevor es jemandem einfiele, darauf zu bauen. Ein ganz ähnliches Grundstück gab es auf der gegenüberliegenden Straßenseite, nur daß dort die Damen einen Garten angelegt hatten wie bei einer Dorfverschönerungsaktion, eine Mühe, die sich durchaus gelohnt hatte, wie Cheswick zugeben mußte.


  Auf dieser Seite endete das Grundstück an einer Straße, die mit der Battle Row eine T-Kreuzung bildete, und auf der anderen Seite begann der Battle Wood.


  Cheswick konnte dem Wald nichts abgewinnen.


  Bei Tageslicht schienen die Bäume für ein natürliches Gehölz zu weit auseinander zu stehen, und die niedrigsten Äste wuchsen erst in doppelter Mannshöhe und so dicht, daß die Sonne es schwer hatte, den Boden zu erreichen. Es gab kaum Unterholz, und der Grasbewuchs war nicht der Rede wert. Der Waldboden präsentierte sich entweder kahl oder mit Piniennadeln und Eichenlaub bedeckt. Die Damen sagten, das sei guter Kompost für ihren Garten. Conrad wünschte nur, der möge irgendein Geräusch verursachen, wenn man darüber ging. Wie der Schnee, so hatte auch der Wald seine eigene Art, Stille zu erzeugen, nur daß er es das ganze Jahr über tat, und das zu jeder Tages- und Nachtzeit.


  Dies war das Stück Heimweg, das er nicht mochte.


  Eigentlich töricht. Schließlich lauerten da nicht irgendwelche Banden von Halbstarken und Schlägern zwischen den Bäumen, um sich auf ihn oder seine Brieftasche zu stürzen. Um diese Jahreszeit war das auch kein Ort für Liebespaare, die ihn mit ihren Mätzchen in Verlegenheit brachten, wenn er über sie stolperte. Nicht einmal Obdachlose gab es im Dorf, höchstens ein paar Penner, die tagsüber herumschnorrten und abends auf geheimnisvolle Weise verschwanden. Im Wald befand sich also niemand, der einen ansprechen konnte… zumindest nicht in der herkömmlichen Weise.


  Es war albern.


  Das wußte er.


  Trotzdem hielt Conrad sich auf der westlichen Straßenseite und war dankbar, daß ein paar Häuser auftauchten, wenn auch in den meisten kein Licht brannte. Ein längerer Streifen mit kleinen Häusern und Vorgärten gab ihm das Gefühl, sich irgendwohin flüchten zu können, falls sich das als nötig erweisen würde.


  »Du bist ja übergeschnappt, weißt du das«, hielt ihm seine beste Freundin Willa jede Woche vor.


  »Vielleicht«, gab er dann zu, »aber irgendwie mag ich's einfach nicht.«


  Darauf lachte sie immer, während er die nächste Runde bestellte, und sie verbrachten den Rest des Abends damit, das Für und Wider von allem und jedem zu erörtern, wobei sie selten übereinstimmten. Doch sie stritten nie so hitzig, daß es deswegen zum Bruch kam. Außerdem wußte die ältere Frau, daß sie es nicht übertreiben durfte, wenn es um sein Unbehagen mit dem Wald ging. Willa Danby kannte Conrads Grenzen und überschritt sie nie.


  Alles in allem gesehen, war sie schon eine bemerkenswerte Frau.


  Wenn er sich nicht vorsah, könnte er sich sogar in sie verlieben. Falls das nicht schon passiert war.


  Conrad schauderte, als ihm ein Rinnsal geschmolzenen Schnees in den Kragen lief. Er zog die Schultern hoch, und um den Abstand nach Hause zu verringern, eilte er weiter, den Blick entschlossen vorwärts gerichtet; kein heimliches Spähen voraus auf die Straße, keine Seitenblicke, nur um sicherzugehen.


  Der runde Mann brummte und seufzte, und als der Schnee dichter fiel und ihm erneut ein Schauder die Wirbelsäule hinablief, hielt er sich mit einer Hand den Kragen in der Hoffnung zu, ihn damit dicht genug um den Hals schließen zu können. Conrad brauchte nur noch einen Block weit zu gehen, einmal links abzubiegen und vier Türen weiter wäre er schon zu Hause, sicher und wohlbehalten. Vielleicht würde er sich mit einem kleinen Brandy aufwärmen, bevor er endlich zu Bett ging.


  Eigentlich hätte Conrad längst schlafen sollen. Er würde morgen früh aufstehen müssen, um nach Beale Hall hinüberzufahren und Alan Morgan seine jüngste Errungenschaft zu zeigen, ein wundervolles altes Fotoalbum, das er für einen Apfel und ein Ei erstanden hatte. Einige Bilder waren zwar nur ein paar Jahre alt, doch die meisten zeigten die Hall und ihre Umgebung zur Zeit der Jahrhundertwende, bevor sie den jetzigen Besitzern gehört hatte. Der rundliche Mann schätzte, daß Morgan ein hübsches Sümmchen dafür zahlen würde, ein Geschäft, dem Conrad und sein Bankkonto mit Freuden entgegensahen.


  Er lächelte und beschleunigte seine Schritte, dann blickte er sich doch noch einmal um; Conrad kam einfach nicht dagegen an.


  Der Wald verlief fast hundert Meter an der Straße entlang und war an dieser Stelle vier- bis fünfmal so tief. Lange vor Cheswicks Zeit hatte man in diesem Gehölz einen schmalen Halbkreis gerodet und eine künstliche Lichtung mit Bänken angelegt für das Wohlbefinden und zur Freude derer, die dort an einem warmen Sommertag im Schatten sitzen wollten.


  Das Frühjahr und der Sommer waren hier sehr schön, und die Bänke wurden gut genutzt.


  Nur im Winter saß nie jemand dort, und das hatte weniger mit der Kälte oder mit dem Schnee zu tun.


  Wieder brummte er seufzend, und nach einem Dutzend Schritte hielt er an, runzelte leicht die Stirn und wandte sich widerstrebend dem Waldrand zu.


  Zwei einzelne hohe Straßenlampen standen an beiden Enden der Lichtung und spendeten gerade genug Licht, daß die Bänke sich gegen den dunklen Hintergrund abhoben. Sie schufen eine Szene wie eine schmale, leere Bühne. Schwarze Baumstämme glänzten, wo das Licht auf den Schnee fiel.


  Conrad hatte etwas gehört. Er glaubte etwas gehört zu haben.


  Das schwache Klirren von dünnem Metall, und als ob sich etwas Großes bewegt hätte.


  Verdammt, dachte der runde Mann müde, ich habe keine Zeit dafür.


  Er schirmte die Augen gegen den Schnee ab und schaute so angestrengt wie möglich, nur für den Fall, daß es vielleicht am Alkohol läge, der seine Nerven bloßlegte und dafür sorgte, daß er Dinge sah, die nicht da waren.


  Aber daran lag es nicht.


  Alkohol hin oder her, irgend etwas bewegte sich dahinten. Hin und wieder erhaschte er ein silbernes Glitzern, und was immer es auch sein mochte, es bewegte sich näher ans Licht und wieder zurück.


  Was nun? fragte Conrad sich. Was nun?


  Wieder hörte er das Geräusch, schneller und deutlicher diesmal, und die Gestalt trat einen kleinen Schritt vorwärts.


  Resigniert blickte der Mann die Battle Row hinauf und hinunter, dann schaute er hinter sich und überquerte die Straße, wobei er einmal auf einem vereisten Stück ins Rutschen kam. Conrad schluckte heftig, zog die Nase hoch und tastete kontrollierend nach Schal und Mantel, als ob seine Erscheinung jetzt von Bedeutung wäre.


  Die Gestalt zog sich zurück.


  Conrad hörte ein leises metallisches Klirren und das Knarren von altem Leder.


  Am Rand des kleinen Platzes prüfte er noch einmal, ob ihn auch niemand sah, und verdrehte die Augen bei dem Gedanken, daß er nichts würde erkennen können. Hinter einem Vorhang an der Ecke eines Gebäudes… bei der Dunkelheit und dem Schnee würde er niemals wirklich etwas ausmachen, warum also die Mühe überhaupt auf sich nehmen.


  Er straffte die Schultern und richtete sich gerade auf, ging dann langsam über den Platz und trat hinter eine der Bänke, wobei er mit einem Finger die Lehne abwischte.


  Die Erscheinung wich tiefer in die Dunkelheit zurück.


  Das Licht der Straßenlampen schien blaß und diffus auf Conrads Schultern, aber es erreichte nicht die Gestalt… auch nicht die andere, die geduldig dahinter stand.


  »Guten Abend«, sagte Cheswick. Er räusperte sich und atmete tief ein.


  Silber blinkte auf, poliertes Metall glänzte.


  Das gedämpfte Scharren schwerer Hufe.


  »Hast du es getan?« fragte die Gestalt, ein Mann mit einer Stimme wie fernes Donnergrollen.


  »Morgen, Sir«, antwortete Cheswick.


  »Du hättest es bereits vergangene Woche tun sollen.«


  »Da war ich krank, Sir.«


  »Du warst betrunken und mit dieser Frau zusammen.«


  Conrad bäumte sich auf. »Ich war nicht betrunken. Und diese Frau werde ich noch dieses Jahr heiraten, wenn sie mich haben will.« Er blinzelte in plötzlichem Erstaunen, grinste über seine Kühnheit und die unvermittelte Entscheidung und wischte dann alles mit einer hastigen Handbewegung fort. »Ich war ein bißchen krank, er hatte geschäftlich zu tun, und so haben wir es gelassen. Der früheste nächste Termin wäre morgen.«


  Er war sich nicht sicher, ob er die Augen des Mannes sehen konnte, und noch weniger, ob er das überhaupt wollte. Etwas glitzerte jedoch im Hintergrund, etwas, das zu sehr nach Feuer aussah.


  Eine flinke Bewegung, dann hörte er Metall, Leder, das Klimpern von Zaumzeug und der Mann sah ihn vom Sattel herab an, dann verschwanden Gestalt und Schatten zwischen den Bäumen.


  »Enttäusche mich nicht, Cheswick!«


  Ein einfacher, freundlich erteilter Rat, aber Conrad fing an zu zittern.


  »Noch habe ich nicht versagt«, wandte er souveräner ein, als ihm zumute war. »Das wissen Sie genau.«


  »Ja, das stimmt.« Pferd und Reiter bewegten sich tiefer in den Wald hinein, aber ihm war, als flüsterte ihm die Stimme ins Ohr: »Wir sehen uns wieder, wenn du fertig bist. Ich habe etwas für dich.«


  Cheswick entgegnete nichts. Er nickte, drehte sich um und ging schnell fort. Der rundliche Mann blinzelte gegen den Schnee an und wagte weder zu denken noch zurückzuschauen, kaum daß er zu atmen wagte, bis er zu Hause anlangte und die Tür aufschloß. Fast wäre er über die Schwelle gefallen vor lauter Hast, diesem Wetter und der Nacht zu entkommen.


  Conrad verzichtete darauf, das Licht einzuschalten, und ging ohne Umweg in die Küche, öffnete den Schrank über dem Spülbecken und nahm eine kleine Flasche mit billigem Brandy heraus. Er entkorkte sie und trank einen kleinen Schluck. Dann lehnte er sich gegen den Küchentisch und nahm noch einen.


  Die ganze Zeit über, dachte er mit zitternden Händen und weichen Knien, die ganze Zeit über habe ich mir eingebildet, ich könnte mich daran gewöhnen, mit ihm zu sprechen.


  Und fügte still hinzu: Als ob sich jemals ein Mensch daran gewöhnen könnte, mit einem Mann zu reden, der sich niemals aus diesem finsteren Wald herausbewegt.


  


  


  Zwei


  Nach einer langen Nacht war schließlich in den frühen Morgenstunden ein Sturm aufgekommen. Sachte erst ließ er kleine Schneeflocken gegen die Fensterscheiben ticken und fuhr zischend durch das trockene Gras. Dann frischte er weiter auf und zeichnete weiße Muster in die schwarze Luft. Als der Montagmorgen graute, brachte ein starker Wind große, nasse Schneeflocken, und für die nächsten drei Stunden waren die Straßen und Brücken vollkommen weiß. Die Schulen blieben geschlossen und die Geschäfte leer, und die Schneepflüge mit ihren wirbelnden Bernsteinlichtern rumpelten langsam durch die Nachbarschaft, wo die Kinder darauf warteten, endlich in den Schnee hinaus zu dürfen.


  Gegen Mittag ließ das Unwetter kurz nach, es ging kein Wind, nur die Kälte blieb unvermindert, und knapp zehn Zentimeter Schnee lagen, die sich bis zum Abend laut Vorhersage noch verdoppeln sollten.


  Ethan Proctor war zu Hause, und er steckte in Schwierigkeiten.


  Er stand in der Auffahrt vor der Stoßstange eines Jeeps, dessen Rostflecken ihn wie einen kranken Leoparden aussehen ließen. Der Mann war nicht nur zahlenmäßig unterlegen, er hatte auch weniger Feuerkraft und stand ohne eigenes Verschulden zwischen den Fronten. Das würde nicht lustig werden. Er war mitten in die Falle getappt.


  »Ich würde das nicht tun, wenn ich Sie wäre«, warnte er. Doch sofort zuckte er zusammen. Falsch. Das war eindeutig der falsche Satz gewesen. Ein Risiko, und er hätte es, eingedenk der kleinen Streitmacht, die ihm da gegenüberstand, besser wissen müssen.


  Hinter dem Jeep parkte eine Limousine und dahinter noch eine. Am Fuß der Einfahrt stand ein junger Mann in schwarzem Leder und mit schwarzen, welligen Haaren, der vor dem verschneiten Hintergrund ganz schön finster aussah. Er grinste bösartig und hielt eine Hand hinter dem Rücken.


  Vor dem Jeep war ein vierter Wagen abgestellt, der mit dem Kühler fast das Haus berührte, in dem Proctor wohnte und arbeitete, und der sicher soviel gekostet hatte wie alle anderen zusammen. Direkt davor begann ein kurzer gepflasterter Weg, der zu der kleinen Veranda vor der Küchentür führte. Dort wartete eine Frau mit ebenso schwarzem Haar, nur daß es vollkommen glatt war. Auch sie grinste und trat ungeduldig von einem Bein aufs andere. Genau vor Proctor, in der Mitte des großen Hinterhofes standen zwei weitere Frauen, die sich gegen die Kälte zusammendrängten und ihn aufmerksam beobachteten.


  Er konnte jederzeit den Rückzug antreten über den kleinen Hof und die Verlängerung der Auffahrt zur Garage auf der Südseite des Hauses, doch er wußte, daß sie ihn packen würden, bevor er noch den ersten Schritt getan hätte.


  Der Hinterhalt war perfekt.


  Es gab keinen sicheren Weg ins Haus, keine Möglichkeit, sich rechtzeitig Munition zu beschaffen, und die undurchdringlichen Nadelbäume, die auf drei Seiten das Drei-Morgen-Grundstück umschlossen, schnitten ihn wirkungsvoll von der Außenwelt ab.


  Was er jetzt brauchte, war etwas Drastisches.


  »Gib's auf«, knurrte der junge Mann wie ein Film-Bösewicht. »Du kannst nicht gewinnen.«


  Proctor sah ihn über das Dach des Jeeps hinweg an. Dann griff er, einer verzweifelten Eingebung folgend, in die braune Papiertüte, die er im linken Arm hielt, und holte einen kurzen, zylindrigen Gegenstand hervor, der in farbiges Papier eingewickelt war. Er hielt ihn über den Kopf, als ob er ihn gleich auf die Straße werfen wollte.


  »Eine Bewegung, und der Thunfisch hat's hinter sich«, warnte er.


  »Tut mir leid«, meinte Paul Tazaretti, »aber ich mag keinen Thunfisch«, und warf den Schneeball, den er in der rechten Hand versteckt gehalten hatte.


  Das war das Signal zur Attacke, und Proctor erhielt keine Chance.


  Bis es unter Rufen, freudigem Geschrei und nicht wenigen Flüchen vorbei war, saß er breit auf seinem Hinterteil auf der Auffahrt und war mit Schnee bedeckt, der ihm die Wangen hinunter in den Kragen rann. Seine Sekretärin RJ, die das Mittagessen gerettet hatte, das er vor einer Stunde stehenlassen mußte, war schon wieder drinnen und konnte nicht aufhören zu kichern. Auf der Veranda stand Lana Kelaleha und lachte so heftig, daß sie sich gegen das Geländer lehnen mußte, um nicht umzukippen. Die dritte Frau stand über ihm, die Hände in den Taschen ihres langen Ledermantels vergraben.


  »Ein toller Auftritt«, meinte sie, und ihre Lippen zuckten verräterisch. »Sie sehen aus wie Väterchen Frost, wenn er seinen schlechten Tag hat.«


  Proctor schüttelte bestürzt den Kopf. »Der Aufsichtsratsvorsitzende von General Motors muß sich über so was bestimmt keine Sorgen machen.« Er streckte ihr eine Hand entgegen, und sie ergriff sie und zog ihn mühelos auf die Füße, dann trat sie zurück, während er sich soviel Schnee wie möglich aus dem Mantel und den Haaren klopfte. »Das war Ihre Idee, oder?«


  Vivian Chambers zuckte die Achseln. »Das werden Sie nie erfahren, Proctor. Niemals.« Sie zwinkerte und machte sich auf zur Veranda, wo sie am Fuß der Treppe stehenblieb und über die Schulter zurückblickte. »Passen Sie auf, Boss, immer schön nach hinten sehen. Wir haben schließlich Januar.« Dann fing sie an zu lachen, ein meckerndes Hexenlachen, und hörte nicht auf, bis die Küchentür hinter ihr ins Schloß fiel.


  Alles, was er für Taz tun konnte, als der junge Detektiv auf ihn zukam, war, nicht angesichts des Elends zu lachen, das sich im Gesicht des jungen Mannes abzeichnete. Und Taz war sich keinesfalls sicher, ob Proctor ihn nicht beißen würde.


  »Sie haben mich dazu gezwungen, Boss«, meinte er nervös, während die beiden zur Veranda schlenderten. »Ich meine, es war eigentlich eine ganz coole Idee, aber sie haben mich gezwungen.«


  »Tatsächlich?«


  »Lana. Sie hat sich das ausgedacht.«


  »Und Sie haben sich natürlich entschieden dagegen ausgesprochen.«


  Taz zwinkerte grinsend, und verschluckte dann gleich das Lachen. »Nun ja…«


  »Ist schon gut.« Er schob den jungen Mann vor sich die Stufen hoch. »Machen Sie sich keine Gedanken darüber.«


  Taz nickte erleichtert, öffnete die Tür und wartete, daß Proctor zu ihm aufschloß.


  Der jedoch schüttelte den Kopf und winkte ihm weiterzugehen. »Gehen Sie schon mal hinein. Ich komme in einer Minute nach.« Aber bevor der junge Mitarbeiter die Tür schließen konnte, hielt er ihn zurück: »Taz?«


  Der junge Mann streckte den Kopf hinaus.


  »Nennen Sie mich nicht Boss!«


  »Oh. Natürlich. Tut mir leid. Hab ich vergessen.«


  »Und noch eins.«


  Taz wartete unsicher.


  »Ich werde niemals wütend, ich revanchiere mich.«


  Er wandte sich augenblicklich ab, hielt sich die Hand vor den Mund und wünschte sich inständig, er hätte einen Fotoapparat, um Taz' entsetzten Gesichtsausdruck festhalten zu können. Zu einfach, dachte er, manchmal war es so verdammt einfach mit diesem jungen Spund.


  Er schnippte ein wenig Schnee vom Zaun, während er geistesabwesend über den Garten schaute. Jenseits der nahen Hecke aus hohen dichten Hemlocktannen hörte er die Nachbarskinder lachen und rufen, die diesen unerwarteten schulfreien Dienstag ausnutzten. Proctor lauschte dem Scharren der Schlitten, die durch den Schnee gezogen wurden. Ein Auto fuhr vorüber, die Schneeketten klingelten wie kleine Glocken. Vom nächsten Häuserblock drang das murrende Geräusch eines Schneepflugs herüber. Eine einzelne verirrte Schneeflocke fiel noch aus der niedrigen Wolkendecke.


  Der Schnee im Garten war zertrampelt und hatte für RJs und Vivians Munition herhalten müssen. Ein paar Grasbüschel lugten mit ein wenig Grün hervor. Wenn der Wetterbericht hielt, was er versprochen hatte, so würde es nicht lange dauern, bis das weiße Tuch wieder lückenlos daläge und alle Anzeichen der kurzen Rebellion ausgelöscht wären.


  Lana. Natürlich steckte sie dahinter. Seit Anfang Dezember hatte sie jeden Tag hart gearbeitet, sich nur an Weihnachten und Neujahr freigenommen und war danach gleich wieder zur Stelle alle waren leicht gereizt gewesen, doch sie wußte die Atmosphäre immer bestens zu entschärfen. Und vermutlich würde sie behaupten, ohne sich mit einem einzigen Wort für die von ihr angestiftete Verschwörung zu rechtfertigen, daß es gut für die Moral sei, den Boss mal so richtig fertigzumachen.


  Da fiel noch eine Schneeflocke, der bald Dutzende folgten.


  Ungeachtet des Fröstelns, das ihn überkam, als ihm ein wenig geschmolzener Schnee zwischen den Schulterblättern das Rückgrat hinunterlief, stahl sich ein leichtes Lächeln auf seine Lippen.


  Als ihn am Morgen, nachdem alle eingetroffen waren, einer gefragt hatte, was er von dem Schnee hielte, hatte Proctor laut und mürrisch entgegnet, daß das weiße Zeug höchstens dazu tauge, eine Herzattacke hervorzurufen, während er den Gehweg freischaufelte vor allem wenn er im nächsten Moment hilflos zusehen mußte, wie ein Schneepflug das meiste wieder zurückwarf. Und daß man sich mitten in der Nacht anhören mußte, wie der verdammte Mist vom Dach rutschte, oder daß einem die Rohre einfroren oder der Wagen stehen blieb und daß die Rinnsteine überall mit grauem, schwarzfleckigem Schneematsch verstopft waren.


  Niemand hatte ihm widersprochen.


  Und er vermutete, daß höchstens Doc wußte, was der Schnee wirklich für ihn bedeutete.


  Rein jetzt, sagte er sich. Geh rein, bevor dir jemand das Essen klaut.


  Aber der Boss mußte noch einen letzten Blick über den Hof werfen, während der Nachmittag bereits dämmrig wurde, und er stand kaum in der Tür, als ein plötzlicher Wind aufkam und die Welt hinter weißen Wirbeln verschwand.


  Er zog sich ein trockenes Hemd und frische Jeans an, brachte sein dunkelblondes Haar dazu, irgendwie einer Frisur zu ähneln, und beeilte sich, in den Nordteil des Hauses zu gelangen, wo die Black-Oak-Agentur ihr Büro hatte. Die anderen saßen bereits im Eßzimmer an dem rechteckigen Tisch, an den mühelos acht Personen paßten. Der Boss ließ sich auf seinen Platz am Kopfende nieder, wo er mit dem Rücken zu dem langen Fenster saß, das auf den Hof hinausblickte. Knurrig zog er sein Sandwich zu sich heran und nahm von Taz einen heißen Kakao entgegen.


  Zu seiner Linken saß Doc Falcon, ein schlanker Mann, den er noch nie ohne den maßgeschneiderten Anzug, das weinrote Taschentuch in der Brusttasche und die perfekt gebundene Club-Krawatte gesehen hatte. Er war kahlköpfig, hatte eine Adlernase, und die tiefliegenden Augen ließen sein Gesicht noch schmaler erscheinen, als es ohnehin war. Vor ihm standen sorgfältig plaziert sein Teller, seine Tasse Kaffee, ein Silberbesteck, eine Stoffserviette und eine dicke Mappe mit Unterlagen.


  »Sie waren nicht draußen«, beschwerte sich Proctor säuerlich. »Warum?«


  »Ich ging davon aus, daß Sie ganz gut allein auf sich aufpassen können«, antwortete Doc verbindlich.


  Taz, der an Proctors rechter Seite saß, verschluckte sich und verschüttete seinen Kakao, worauf er sich kleinlaut entschuldigte und RJ neben ihm die Augen verdrehte und mit ihrer Serviette die Pfütze aufwischte. Zur selben Zeit stellte Lana Salz- und Pfefferstreuer, eine Gabel und ein Glas Wasser in der Absicht um, Vivian die Gegend von Hawaii zu veranschaulichen, wo sie und ihr Mann früher gewohnt hatten.


  So saßen sie schwatzend und leise lachend unter der Messinglampe, die als einzige den Raum erhellte; die Büroregeln verboten jedes geschäftliche Gesprächsthema während der Mahlzeiten.


  Schließlich nickte Proctor über den Tisch und sagte: »Taz, wären Sie so freundlich?« Und der Angesprochene begann unverzüglich, Teller und Gläser, Servietten und andere Utensilien einzusammeln und in die Küche zu tragen. RJ holte einen Stenoblock für ihre Notizen hervor. Lana lehnte sich zurück und strich sich geistesabwesend das Haar aus der Stirn. Vivian, die am Fuß der Tafel gesessen hatte, war schon im Begriff zu gehen, doch Proctor bedeutete ihr mit einer Kopfbewegung, wieder Platz zu nehmen.


  »Also«, begann er, als er schließlich aller Aufmerksamkeit hatte, »ein paar Dinge noch, bevor Sie mit der üblichen Arbeit weitermachen. Vivian, sind Sie bereit?«


  Sie nickte. »Wir fahren morgen nachmittag ab und werden vor dem Abendessen in Cleveland sein.«


  Ein Problem, das sich bei der Suche nach Taylor Blaines Tochter ergeben hatte, war die unbequeme Tatsache, daß der alte Mann ungeachtet gegenteiliger Proteste die Angelegenheit der beiden jungen Frauen, die mit ihr zusammen verschwunden waren, kurz abgefertigt hatte. Taz, der zum ersten Mal mit einem Fall dieser Art zu tun hatte, sollte diejenige der beiden betroffenen Familien aufsuchen, die sich mit einer Befragung einverstanden erklärt hatte. Vivian würde ihn zur moralischen und informativen Unterstützung begleiten. Unter anderem.


  »Alles klar, Taz?«


  Der Mitarbeiter nickte. »Klar.« Er war jedoch eindeutig nervös und sich der Verantwortung völlig bewußt, die ihm da übertragen wurde. »Es wird schon schiefgehen, Boss.« Taz blinzelte. »Ich meine, Proctor.«


  »Gut.« Der Chef strich sich mit einem Finger über den Nasenflügel. Nun stand der unangenehme Punkt auf der Tagesordnung an. »Lana, wir sollten einen neuen Mitarbeiter finden… Doc muß für eine Woche nach Boston, vielleicht sogar länger, um einen Fall abzuschließen. Damit bleiben nur Sie und ich, um alles andere hier zu erledigen.« Er schüttelte den Kopf und weigerte sich, die anderen anzusehen. »Wir, also… Wir müssen jemand Neues einstellen.«


  Keiner sprach ein Wort.


  Was das bedeutete und was er nicht laut aussprechen konnte, war der Umstand, daß es Zeit wurde, einen Ersatz für Sloan Delany zu finden. Sloan war einer der ersten Ermittler von Black Oak gewesen und im vergangenen Sommer ermordet worden. Die Neueinstellung war längst überfällig, aber Proctor hatte sich bislang nicht dazu überwinden können. Delany war ein zu guter und enger Freund gewesen.


  Er räusperte sich, die Angelegenheit war damit abgeschlossen, die Instruktionen unausgesprochen erteilt.


  »Und wir müssen uns etwas für die Zeit einfallen lassen, wenn RJ nicht hier ist«, sagte er und trug das übliche schiefe Lächeln zur Schau.


  »Vergessen Sie's, das ist unmöglich«, wandte Taz galant ein. »Wir müssen den Laden zumachen, das ist alles, was wir da tun können.«


  »Ach, sei doch still«, widersprach RJ und boxte ihn auf den Arm. Sie verbarg das Gesicht hinter einer Welle aus langem blondem Haar, die sich in der Mitte teilte und ihr über die Schultern fiel, aber nicht schnell genug, daß die anderen nicht doch ihr Erröten bemerkt hätten.


  In der vergangenen Woche hatte Rita Jane bekanntgegeben, daß sie Abendkurse in Rutgers besuchen wolle, am anderen Ende des Bundesstaates. RJ hatte sich entschlossen, ihren Collegeabschluß nachzuholen, vielleicht sogar noch den Master zu machen. Mit rotem Kopf und voll selbstgerechtem Stolz auf sich, hatte sie offensichtlich geglaubt, daß Proctor dagegen Einwände erheben würde, denn die Kurse hätten zur Folge, daß sie zweimal die Woche das Büro würde früher verlassen müssen und manchmal vielleicht gar nicht kommen könnte.


  Doch alles, was er gesagt hatte, war: »Warum?«


  RJ hatte ohne Zögern geantwortet: »Weil Sie alle mir das Gefühl geben, dumm zu sein. Sie wissen so vieles, und ich mag es nicht, wenn ich mir ungebildet vorkomme.«


  Das hatte ihn umgehauen, und er hatte gemurmelt: »Jetzt hören Sie aber auf, RJ, Sie sind nicht dumm, und niemand hier würde Sie je dafür halten.«


  Ein kleines bißchen schusselig, fügte er in Gedanken hinzu, und manchmal zum Verzweifeln mit ihren ständigen Männerkrisen, aber keinesfalls dumm. Niemals.


  »Das spielt keine Rolle. Nur was ich denke, das zählt. Sagen Sie das nicht immer wieder? Richtige Geister gibt es wahrscheinlich nicht, aber wenn man glaubt, daß da einer wäre, dann ist da einer?«


  »Nicht ganz.«


  »Doch.« Sie lächelte. »Doch, so ist es.«


  Vielleicht verhielt es sich ja tatsächlich so. Möglicherweise.


  Nicht, daß es darauf ankam. Er war stolz auf ihre Entscheidung und gleichermaßen entschlossen zu gewährleisten, daß ihr nichts in den Weg gestellt würde. Und darum hatte er auch darauf bestanden, daß Black Oak ihr die Kursgebühren bezahlte; allerdings unter der Bedingung, daß sie den Job, den sie eindeutig liebte, behalten würde. Das war freilich ein Angebot, das er ihr noch vor kurzen sieben Monaten nicht hätte machen können. V.B., wie Lana manchmal sagte vor Blaine. Es hatte die üblichen Beteuerungen gegeben, höfliches Hin und Her, gespielte Verhandlungen und schließlich Einverständnis.


  »RJ«, bat er jetzt, »wenn Sie irgendeine Idee haben, dann geben Sie Lana Bescheid. Ansonsten versuchen wir es mit Zeitarbeitskräften.«


  »Nein.« Lana schüttelte energisch den Kopf. »Das kommt nicht in Frage.«


  Und aus gutem Grund bedachte er ihren Protest mit einem Nicken. Die meisten Fälle von Black Oak befaßten sich mit Betrug und Täuschungsmethoden, die zumeist finanziell motiviert waren, und eine Zeitarbeitskraft würde notwendigerweise zuviel Zugriff auf allzu sensible Daten haben.


  Und was seine eigenen, privaten Fälle betraf die Untersuchung von Betrugsfällen und Intrigen einer völlig anderen Art, in die würde kein Zeitarbeiter sich je einfinden können.


  »Was auch immer Sie für richtig halten«, meinte er zu ihr, »tun Sie es bald.«


  Noch immer wollte keiner etwas sagen, und Lana nickte nur.


  Also schob der Boss seinen Stuhl zurück und stand auf, wandte sich zum Fenster und betrachtete den tanzenden Schnee. Er spürte den Frosthauch, der ihm von der Scheibe entgegenkam.


  »Übrigens, Doc, was ist mit dem Glas?« fragte Proctor.


  Falcon drehte die Mappe zu ihm hin und öffnete sie. Darin befanden sich ein Dutzend scharfe Farb- und Schwarzweiß-Fotos von Glasscherben auf dunkelgrünem Filz in verschiedenen Vergrößerungen. Sie waren Teil einer grauenvollen Entdeckung, die er jüngst mit Vivian in Kansas gemacht hatte.


  Einer seiner privaten Fälle.


  Doc räusperte sich und faßte sich an die Nase. »Meine Freunde unten in Princeton sind endlich von ihrer Reise zurück und untersuchen die Stücke, die ich ihnen dagelassen habe.« Er schüttelte den Kopf und faltete die Hände in seinem Schoß. »Ich habe keine Ahnung, was sie herausfinden werden, aber ich vermute…« Er lächelte reumütig. »Nichts. Ich weiß es nicht.«


  Proctor war unzufrieden. Sie hatten eine Menge Zeit verschwendet, seit er letzten November zurückgekehrt war, und er zeigte sich keineswegs erfreut, daß bisher niemand in der Lage gewesen war, ihm eine klare Antwort zu geben. Besonders weil er sicher spürte, ohne freilich einen Beweis dafür zu haben, daß in dem Fall weit mehr steckte, als es den Anschein hatte.


  »Also können wir nichts tun als zu warten«, sagte der Boss und versuchte gar nicht erst, seine Enttäuschung zu verbergen.


  Falcon nickte. »Ich fürchte, ja.«


  Großartig, dachte Proctor säuerlich, verdammte Scheiße, wirklich großartig.


  Ein blasser Lichtschein aus der Küche und dem Eßzimmerfenster beleuchtete den Hof bis zu den Hemlocktannen. Der Schnee glitzerte auf den Ästen, das Schlachtfeld war bereits ausgelöscht, und er schaute durch sein Spiegelbild hindurch nach draußen auf eine Stelle, wo er vor Jahren in einem Schneegestöber wie diesem mit seinem Vater gesprochen hatte.


  Der schon seit sieben Jahren tot gewesen war.


  Das war der Grund, weshalb Proctor, wenn er daran dachte, jemand Neues ins Team aufzunehmen, ihm früher oder später die Frage stellte:


  »Glauben Sie an Gespenster?«


  Deswegen hatte RJ mit dem Zitat nicht ganz richtig gelegen. Aber er hatte sie nicht korrigiert: Wenn man glaubt, daß es Gespenster gibt, ist es möglich, vielleicht sogar wahrscheinlich, daß man sie früher oder später sieht, ob sie nun da sind oder nicht.


  Aber wenn man weiß, daß es Gespenster gibt…


  … was sonst könnte da draußen gewesen sein?


  Proctor wußte es.


  Er hatte es gesehen.


  


  


  Drei


  Beale Hall war nicht ganz so groß, wie die Reiseführer es darstellten, aber dafür ein architektonischer Alptraum für jeden, der etwas davon verstand. Hohe Fenster, ein steiles Dach mit zahlreichen Giebeln, aus dunklem Stein gemauert, mittelalterlich anmutende Ziertürme an jedem Ende und ein entsetzlich prunkvoller viktorianischer Portikus am Eingang vor der runden Auffahrt. Auf eine häßliche Weise schön, doch Conrad war immer wieder aufs neue beeindruckt, wenn er durch die großen Eichentüren eingetreten war und wie jetzt, mit einem Fotoalbum in braunem Packpapier unter dem Arm, durch einen weiten getäfelten Korridor in ein Arbeitszimmer geführt wurde, das mit Leichtigkeit so groß war wie die erste Etage seines eigenen Hauses. Bücherregale und Gemälde verdeckten die Wände, und im Hintergrund führten kleinverglaste französische Fenster auf eine Veranda hinaus, von der man mehrere Hektar Rasen mit Bäumen und Blumenbeeten überblicken konnte. Der Nußbaumtisch würde fünf Männer brauchen, um überhaupt bewegt werden zu können, dachte Conrad. Auf dem Boden lagen Orientteppiche, und in einer Ecke stand ein riesiger altmodischer Safe. All das strahlte die Aura eines immensen und generationenalten Reichtums aus.


  Morgan war nicht da.


  Der Butler, ein totenbleicher Mann unbestimmbaren Alters, der nie eine Miene verzog und dessen unfaßbar dünne Lippen sich beim Sprechen kaum bewegten, fragte, ob Conrad etwas trinken wolle, solange er wartete. Der Besucher lehnte ab. Es war erst Mittag, und nicht einmal in seinen schlechtesten Zeiten trank er schon so früh am Tage. Statt dessen ging er geradewegs zum Schreibtisch und legte das Album auf die perfekt zentrierte lederne Schreibunterlage, dann stellte er sich ans Fenster und verschränkte die Arme hinter dem Rücken.


  Das leuchtende Blau des Himmels stach ihm in die Augen, und er blinzelte über die unberührte Schneedecke.


  Die winterlichen Beete waren von niedrigen Mäuerchen eingefaßt, zur linken Seite des Fensters schauten die Giebel hervor, und ein weiter entferntes Gehölz erschien schwarz vor all dem unerbittlichen Weiß.


  Er wollte nicht hier sein.


  Conrad hatte keine Ahnung, wie der Plan gedacht war und welche Rolle er darin spielte, aber nach einer langen Nacht schlaflosen Herumwälzens, in der er immer wieder an dem Brandy genippt hatte, der an seinem Bett stand, hatte sich etwas in ihm zu rühren begonnen, das die ganzen vergangenen Jahre über unterdrückt worden war. Und er hatte angefangen, Fragen zu stellen, Fragen, auf die er keine Antwort wußte und deren Antwort er auch nicht kennen wollte.


  Von Anfang an, seit der ersten Begegnung im Wald vor sechs Jahren, hatte er sich immer wieder gesagt, er tue es für sich und Willa, und es sei eine Chance, um in späteren Jahren bequem leben zu können sicher vor den ungewissen wirtschaftlichen Entwicklungen, die so oft so viele seiner Zeitgenossen übervorteilt hatten. Aber hauptsächlich wollte er nicht allein sterben, und vor allem nicht in einem sogenannten Altersruhesitz enden, wo man vom Rest der Welt abgeschnitten wurde und nur zwischen Greisen versauerte.


  Bislang übertraf der Erfolg seine kühnsten Erwartungen. Es war der Preis, den er gezahlt hatte und weiterhin würde zahlen müssen, der seit einiger Zeit an seinem Gewissen nagte.


  Warum erst jetzt und nicht schon früher? Er hatte keine Ahnung.


  Ein leises Geräusch ließ ihn herumfahren. Der Butler stand in der Tür.


  »Ich habe gerade Nachricht erhalten«, sagte der Diener in seiner komisch wirkenden präzisen Aussprache. »Mr. Morgan wird in etwa einer Stunde hier sein. Der Verkehr, fürchte ich, er holt einen Gast ab. Möchten Sie warten, Sir? Soll ich Ihnen einen Imbiß servieren?«


  Cheswick wollte schon zustimmen, da fiel sein Blick auf das Album auf dem Schreibtisch, und er schüttelte den Kopf. »Nein«, antwortete er, durchquerte den Raum und knöpfte sich eilig den Mantel zu. »Nein, danke. Ich werde… Wenn Sie so freundlich sein wollen und Mr. O'Leary für mich anrufen. Danke. Ich, äh… ich danke Ihnen.«


  Obwohl ihm kein Grund dafür einfallen wollte, begann er zu schwitzen, und er wollte diesen Ort nur noch verlassen, bevor seine Verlegenheit offenbar würde. Fort von seiner Geschichte und seiner Last, ehe sie ihn erdrückte. Als er unter dem Portikus stand, keuchte und schnaufte er, schweißgebadet wie ein zuschandengerittenes Roß. Und bis Patrick O'Leary endlich mit seinem verbeulten alten Taxi vorfuhr, war er fast soweit, nach Hause zu laufen, zur Hölle mit der Fahrt und seinem Herzen.


  »Raven's Loft, Patrick«, sagte er, als er sich auf den geflickten Rücksitz fallen ließ. »So schnell, wie du kannst, und bremse für niemanden.«


  O'Leary grunzte bloß und fuhr wie gewöhnlich nicht schneller, als ein junger Mann bei einem zünftigen Spaziergang lief. Während der Tour beklagte er sich darüber, daß die Straßen noch nicht geräumt waren, daß die Regierung schon wieder die Steuern erhöhe und daß noch immer kein Frühlingswetter war.


  Cheswick hörte kaum zu.


  Er brauchte etwas zu trinken, er brauchte Willa, er wollte ein Erster-Klasse-Ticket nach sonstwohin, bloß nicht hierher, denn er hatte das ganz scheußliche Gefühl, daß ihm langsam klar wurde, was vor sich ging.


  »Alles in Ordnung, Conrad?« fragte O'Leary mit einem Blick in den Rückspiegel.


  Cheswick starrte ihn düster an. »Ich weiß es nicht, Patrick. Ich schwöre bei Gott, ich weiß es nicht.«


  »Also, es ist doch ganz einfach, oder nicht?« meinte Ginny Harden geduldig. »Du sagst ihm, was du haben willst, und du bekommst es. Oder etwa nicht?«


  »Ja schon, aber«


  »Kein aber.« Sie klopfte ihrer besten Freundin mit dem Fingerknöchel schmerzhaft auf den Arm. Die beiden saßen an einem Fenstertisch bei Corander's, dem einzigen Restaurant des Dorfes, über ihrem üblichen Montagslunch. »Hör zu, Mave, du mußt es tun. Wenn nicht, dann kommt er ohne einen Kratzer davon, wie immer, und du stehst als die Angeschmierte da.«


  Mavis Jones schüttelte den Kopf und fühlte sich ganz elend vor Kummer. »Ich weiß nicht, Gin, ich weiß nicht.«


  »Hör zu«, drängte Ginny, nahm sie über den Tisch hinweg bei der Schulter und rüttelte sie leicht. »Wenn du zuläßt, daß dieser Scheißkerl auf dir herumtrampelt, wird er dich für den Rest seines Lebens auslachen. Er zahlt seinen Unterhalt nicht, und er kümmert sich nicht um das Haus, wie er es tun sollte. Und jetzt das. Du wirst nie wieder über die Straße gehen können, ohne daß die Leute über dich lachen. Himmel, sie tun es bereits.« Die Freundin rüttelte sie noch einmal. »Hör auf mich, Mave, du mußt es einfach tun.«


  »Aber es gibt keinen, der für mich…«


  Ginny lehnte sich zurück und verschränkte die Arme unter der Brust. »Oh doch, und das weißt du.«


  Mavis runzelte fragend die Stirn.


  »Cary selbst.«


  »Nein.« Mavis schüttelte heftig den Kopf. »Nein, das würde ich nie tun. Niemals.«


  Ginny zuckte mit den Schultern. »Dann eben den Kerl, der dich gefeuert hat.«


  »Was?«


  »Also, du sagst doch, es gab keinen Grund für die Entlassung. Er hat einen Annäherungsversuch gemacht, du hast abgelehnt, und das nächste, was du weißt, ist, daß du auf der Straße stehst und kein Geld mehr reinkommt. Richtig?«


  Mavis starrte vor sich hin, zog die Brauen zusammen und nickte langsam. »Ja, vielleicht.«


  »Da gibt es kein Vielleicht. Er ist ein Schweinehund, nicht wahr? So was nennt man doch wohl sexuelle Belästigung, oder? Nur leider steht dein Wort gegen seins, und in dieser Gegend hier reicht das nicht für eine Anklage, und das weißt du. Also, wo ist das Problem?«


  »Er wohnt schließlich hier.«


  »Das ist noch nie ein Hindernis für den Handel gewesen.« Ginny schloß für einen Moment die Augen, dann traf sie eine Entscheidung. »Du glaubst doch nicht tatsächlich, daß mein Vater in dieser Nacht zufällig auf die Gleise geraten ist, oder? Glaubst du, er war wirklich so betrunken, daß er den verdammten Zug nicht bemerkt hat, den man schon eine Meile weit sehen kann?«


  Mavis öffnete den Mund zu einem tonlosen Keuchen.


  Ginny nickte grimmig. »Er hat mich vergewaltigt, als ich noch ein Kind war, Mave. Mit vierzehn, mein eigener Vater. Und er wohnte auch hier. Das war egal. Und jetzt habe ich mein eigenes Haus, schuldenfrei.«


  »Aber ich… ich bin nicht vergewaltigt worden.«


  Ginny hätte sie am liebsten gewürgt. »Gott, Mave, bist du blöd? Willst du etwa, daß jeder denkt, daß du auf den Strich gehst? Daß du alles bumst, was zwei Beine hat und keine Frau ist? Das ist es, was Cary rumerzählt. Und ich weiß, daß du es weißt. Und dabei lacht er auch noch. Ich habe es gehört, Mave. Der Scheißkerl lacht darüber.«


  Mavis stemmte die Ellbogen auf den Tisch und verbarg das Gesicht in den Händen. Nach einer schier endlosen Minute legte sie die Hände in den Schoß. »Was muß ich tun?« fragte sie. »Wie fange ich es an?«


  Kurz nach Mittag stand Mickey Danby hinter der Kasse ihres leeren, hell erleuchteten Geschäfts und wünschte, ihre Mutter würde sich endlich wegen Conrad, diesem alten Knacker, entscheiden. Wenn sie richtig gezählt hatte, waren es fast fünf Jahre, die die beiden schon miteinander gingen, und es war sonnenklar, ihr jedenfalls, daß sie früher oder später heiraten würden.


  Sie betete, nicht ganz uneigennützig, daß es verflucht nochmal früher sein möge.


  Es machte ihr nichts aus, die Etage über dem Buchladen mit Willa zu teilen, nicht wirklich jedenfalls. Ihre Mutter stellte keine unsinnigen Forderungen, kümmerte sich um sich selbst und sprang immer ein, wenn das Geld knapp wurde und die Rechnungen bezahlt werden mußten. Der Laden, Dickens' Closet, rentierte sich meistens, stand aber alles in allem auf wackligen Beinen. Wenn die Touristen herbeiströmten, dann floß auch das Geld; aber wenn die Busse und Autos ausblieben, weil zum Beispiel das Reisen zu teuer wurde oder das Wetter zu schlecht war, dann wünschte Mickey jedesmal, sie wäre in einer anderen Branche tätig.


  Sie hatte auch nichts gegen die Romanze, die die beiden sicherlich miteinander hatten. Mickey fand es eigentlich sogar irgendwie süß. Ihr Bruder dagegen, der war so ein selbstgefälliger Trottel, er konnte nicht mal den Anblick ertragen, wenn Conrad der alten Lady die Hand hielt. Ein Affront gegen Vater, behauptete er immer, und zwar mit einer solchen Empörung, daß es ein Wunder war, wenn er davon kein Nasenbluten bekam. Sie mußte ihn jedesmal daran erinnern, daß Vater schon seit zwanzig Jahren tot war, mehr als die Hälfte ihres Lebens, und überhaupt sei es ein Wunder, daß Willa noch nicht wieder geheiratet hatte, vor allem bei ihrem Aussehen.


  Wenn sie etwas beschäftigte, dann war es der Sex.


  Nicht der ihrer Mutter, sondern ihr eigener.


  Es gab einfach keinen.


  Zum Beispiel konnte Mickey gerade, selbst bei dem grellen Licht, das der Schnee verbreitete, durch das Ladenfenster direkt in den Zeitungsladen gegenüber sehen, wo Henry Treadle arbeitete. Sie konnte ihn am Zeitschriftenregal erkennen, wo er die Illustrierten geraderückte und ordnete, bevor die Leute aus der Mittagspause heranstürmten. Sein langes braunes Haar, seine Arme… seine Brust…


  »O Mann«, sagte sie schließlich, fächelte sich lachend mit einer Hand Luft zu und war ausnahmsweise einmal froh, daß der Laden leer war.


  Sie traf sich seit fast sechs Monaten mit Henry, und jedesmal wenn sie den Mut aufgebracht hatte, sich mit ihm einzulassen, platzte Willa herein. Erröten, Verwirrung, und die Mutter hastete hinaus. Das war ja soweit in Ordnung, aber damit war dann auch die Stimmung dahin.


  Wenn Willa Conrad jedoch heiratet, dann zieht sie zu ihm in die Carrow Lane, und ich kriege die Wohnung… Mickey schüttelte den Kopf. Ein Traum, nicht mehr, nur ein Traum.


  Ihre Mutter würde niemals den ersten Schritt tun, und Conrad war… nun, Henry hatte ihr mehr als einmal völlig ernst erklärt, daß er niemals ihre Beziehung beschmutzen würde, indem er mit ihr eine verlotterte Nacht in einem billigem Motel verbrächte.


  »Guter Gott«, sagte sie mit einem Hieb auf den Ladentisch. Manchmal hörte er sich an wie eine Figur aus den Büchern, die sie verkaufte. Verlottert. Beschmutzen. Genau die Sorte Ausdrücke, die keiner mehr benutzte.


  Aber schließlich und endlich war Henry ein großzügiger, süßer Mann. Ein wundervoller Mann. Er überraschte sie ohne jeden Anlaß mit kleinen Geschenken; er behandelte sie besser, als Dad jemals ihre Mum behandelt hatte; er arbeitete sich den Arsch ab, damit er auch für das letzte schrullige Hobby der Dörfler eine Zeitschrift auf Lager hatte; und schließlich war er sehr dafür, daß Mum und Connie ein Paar würden.


  Und wenn sie ihm glauben durfte, dann liebte er sie.


  »So laß uns heiraten«, hatte sie beim letztenmal geantwortet.


  »Nein, Michelle, ich kann dich nicht heiraten, bevor wir nicht abgesichert sind.«


  Der einzige Mensch auf der Welt, der sie Michelle nannte.


  »Henry, du hast dein Geschäft, ich habe meins, und solange uns nicht alles abbrennt, sind wir doch gut versorgt.«


  In ihren Augen ein schlagendes Argument; für ihn und sein ungewöhnlich empfindliches Ego bedeutete dies nicht weniger, als daß er allein nicht in der Lage sein würde, sie beide zu ernähren. Jedenfalls nicht so, wie er es vorhatte.


  Süß. Aber auch verdammt ärgerlich.


  Doch das würde sich heute abend ändern.


  Denn heute abend, so hatte sie sich fest vorgenommen, würde sie ihm ein Ultimatum setzen: Liebe mich und heirate mich. Jetzt. Ohne noch länger zu warten. Das ›oder aber‹ würde Mickey unausgesprochen lassen: Wenn er nicht mit dem Zaudern und Planen aufhörte, würde sie sich einen anderen suchen.


  Dreiunddreißig war zwar kein Alter, aber sie wollte auf gar keinen Fall so enden wie ihre Mutter.


  Natürlich konnte sie jederzeit in den Wald gehen und einen Handel schließen. Das wäre eine Möglichkeit. Wenn sie an solche Dinge glauben würde. Was sie aber nicht tat, niemals getan hatte und auch nie tun würde, und überhaupt, wenn es so einfach wäre, würde das halbe Dorf auf dem Friedhof liegen, oder stinkreich sein oder… was auch immer.


  Nein, es wurde Zeit für den armen Henry, sich entweder aufzuraffen oder ihn in den Wind zu schießen.


  Sie merkte, wie ihr Gesicht einen verdrießlichen Ausdruck annahm, und strich mit den Fingern darüber, um es zu glätten. Plötzlich sah sie Henry, der ihr zuwinkte und es vielleicht schon eine Weile getan hatte. Die mürrische Miene verwandelte sich in ein lachendes Schulmädchengesicht, und sie winkte zurück. Er bedeutete ihr: Warte eine Sekunde, ich rufe dich an, und verschwand außer Sicht.


  Ach, du Lieber, dachte sie, was ist jetzt passiert?


  Als das Telefon klingelte, zuckte Mickey zusammen, obwohl sie den Anruf doch erwartet hatte. Und kaum, daß sie den Hörer in der Hand hielt, sagte er: »Liebling, sag bitte nichts, aber ich muß sofort nach der Arbeit nach London. Ich werde gleich morgen früh zurück sein.« Da war ein Lächeln in seiner Stimme. »Halte dir den Abend frei, Liebes. Ich muß dir etwas Wichtiges sagen.«


  »Oh Gott, stimmt etwas nicht?«


  Er lachte. »Nein, alles in Ordnung. Nur… schließe einfach den Laden wie immer, mach es dir gemütlich, und ich komme rüber nach der Arbeit, gegen halb sechs, ist das in Ordnung?«


  »Ja, Henry, aber was hat das alles zu bedeuten?«


  Er lachte nicht, aber sie wußte, daß er lächelte. »Eine Überraschung, Liebes. Eine Überraschung.«


  Mit dem Hörer in der Hand starrte sie blicklos auf die leere Straße. Mickey wagte nicht zu hoffen. Jedenfalls stand keine schlechte Nachricht an; das hätte sie deutlich gespürt. Konnte es das sein? Konnte es sein, daß er endlich aufs Ganze ging? Fuhr Henry nach London, um einen Ring zu kaufen? Oder etwas anderes? Die Frau grinste, und während sie sich gedankenverloren das kurze braune Haar zurechtrückte, beschloß sie, daß es keinen Sinn hatte, darüber zu spekulieren; sie würde sich nur verrückt machen. Geduld hieß die Losung. Es störte sie nicht einmal, daß ihr Ultimatum aufgeschoben war. Etwas in seiner Stimme sagte ihr, daß sie darauf verzichten konnte. Vorausgesetzt natürlich, daß sie sich keinem Wunschdenken hingab.


  Es war ihr egal.


  Mickey war in so guter Laune, daß es sie auch nicht verdrießen konnte, als Mrs. Yarrow hereingewatschelt kam und sich über das Wetter beschwerte, über die armselige Auswahl an Romanen in den Regalen, über die heutigen Taschenbuchpreise und einfach über alles, was es innerhalb und außerhalb des Ladens zu bemängeln gab.


  Das alles kümmerte sie nicht, denn bald würde ihr süßer Henry ihr gehören.


  Mavis stand am Rand der Lichtung. Der Ärger über ihren Ex-Mann konnte ihre Nerven nicht beruhigen, die sie ständig die Hände in die Manteltaschen stecken und wieder herausnehmen ließen, und sie konnte auch nicht damit aufhören, von einem Bein aufs andere zu treten und sich zu fragen, ob sie nicht einen riesigen Fehler beging.


  Ginny hatte recht, trotz allem.


  Sie hatte gehört, was Cary über sie redete, abscheuliche Gerüchte, die schnell den Charakter von Tatsachen annahmen. An einem Abend in der vergangenen Woche im Loft war ein Mann auf sie zugekommen, ein Fremder, und hatte ihr indirekt Geld angeboten, wenn sie den Abend mit ihm verbringe. Zunächst hatte sie nicht recht verstanden, aber als sie dann begriff, hatte sie ihn angeschrien, daß er verschwinden solle.


  Ein paar Leute im Pub hatten gelacht, und sie war mit rotem Kopf und heulend davongelaufen.


  Mavis trat in den Wald.


  Unter den dicken Ästen und schneebeladenen Baumkronen war es schon fast Abend. Kein Vogelgezwitscher war zu hören, und kein Verkehrslärm, nur das Knirschen ihrer Stiefel auf der dünnen Schneedecke.


  Als sie sich umblickte, war außer Bäumen nichts zu sehen. Doch als Mavis wieder nach vorn schaute, entdeckte sie einen Schatten und erschrak. Aber anstatt wegzurennen, sagte sie: »Helfen Sie mir.«


  


  


  Vier


  Im Haus war es still geworden. Kein Wind im Dachsims, kein Schneepflug, niemand, der Schnee kratzte, und kein Schneeregen, der gegen die Fensterscheiben wehte. Kurz nach fünf, und Proctor war endlich allein.


  Er saß im Wohnzimmer auf dem dreisitzigen Sofa vor dem Couchtisch aus Nußbaum. In dem Raum standen außerdem zwei Beistelltische, auf denen die Lampen brannten, zwei Sessel und ein Schaukelstuhl mit Löwenpranken, in dem er bei den Besprechungen saß, die nicht im Eßzimmer stattfanden Doc nannte ihn seinen Thron, Lana bezeichnete ihn als Abscheulichkeit. Er war ja auch verdammt häßlich. Eine Wand wurde gänzlich eingenommen von einem verglasten Bücherschrank, eine andere von Regalen, in denen sich auch das Fernsehgerät und die Stereoanlage befanden und andere Dinge, die einfach ihren Weg dorthin gefunden hatten. Nichts ging über einen großen gemütlichen Raum, in dem keine zwei Teile zusammenpaßten und dennoch Atmosphäre herrschte.


  Der Schaukelstuhl stand vor einem langen Panoramafenster, dessen Vorhänge man zur Nacht zurückgezogen hatte. Nachdem die anderen gegangen waren, hatte sich Proctor schon mehrmals mit den Händen auf dem Rücken davorgestellt und die blinkenden Lichter am anderen Ufer des Hudson beobachtet, bis der Sturm endlich aufhörte; und schon mehrmals hatte er sich abgewandt, nicht wegen der Kälte, sondern wegen der Ferne all dessen.


  Er gähnte, rieb sich die Augen und kratzte sich ausgiebig am Kopf. Verschneite Nachmittage waren nicht zum Arbeiten bestimmt. Sie waren gut zum Lesen oder Dösen, zum Faulenzen ohne Schuldgefühle. Er gähnte noch einmal herzhaft und lächelte, bevor er zum Telefon griff. Zeit für ein kleines Privatgeschäft.


  Ein Anruf nach Ohio:


  Als sich jemand meldete, sagte er: »Hier Proctor. Wenn Sie Zeit haben, möchte ich Sie um einen Gefallen bitten.« Was eigentlich keine Frage war, wenn der Mann am anderen Ende Zeit hatte. Diese Hilfe war die oftmals bevorzugte Bezahlung für Proctors Dienste wenn das Rätsel gelöst war, stand jemand bei ihm in der Kreide. Eine Verpflichtung, für deren Einlösung er kein zeitliches Limit setzte. Manchmal war es nur eine Sache von Tagen oder Wochen, manchmal von Jahren, und selbst nach Begleichung der Schuld, egal ob erfolgreich oder nicht, blieben die Kontakte bestehen, und er zögerte nie, sie zu benutzen.


  Blaine besaß Verbindungen, Proctor hatte seine eigenen. Anscheinend bewegten sich seine Kontakte und die des alten Mannes nicht gerade in denselben Kreisen.


  »Morgen kommen zwei meiner Leute in Ihre Gegend. Einer meiner Ermittler, Paul Tazaretti, ich glaube, Sie kennen ihn, und eine Frau, Vivian Chambers. Sie ist seine Leibwächterin. Täuschen Sie sich nicht, wenn Sie sie sehen. Sie ist auf ihrem Gebiet eine Expertin und verdammt gut. Die beiden besuchen außerhalb von Akron eine Frau namens Miram Tackett. Ich möchte sichergehen, daß ihnen nichts in die Quere kommt.«


  Er hörte zu. Lächelte weder noch runzelte er die Stirn.


  »Nichts Besonderes, nur eine Vorsichtsmaßnahme. Ich leide heute abend ein bißchen an Verfolgungswahn.«


  Der Boss grunzte mit einem flüchtigen Lächeln.


  »Was immer Sie für nötig halten. Aber lassen Sie sich nicht blicken.«


  Der Ofen knisterte, ein leichter Wind flüsterte um die Mauern, und man war geneigt zu glauben, das Haus am Rand der New Jersey Palisades sei an diesem Abend das einzige auf dem ganzen Planeten.


  Ein zweiter Anruf in das dreißig Autominuten entfernte Saddle Hills Recovery Center:


  »Paul, hier ist Proctor. Ich wollte mich nur vergewissern, daß es klargeht, wenn ich Mum morgen besuchen komme. Nichts… nichts Neues, würde ich sagen… nein, ich glaube nicht… Ich werde diese Urlaubsbilder nochmal mitbringen, man kann nie wissen, vielleicht klappt's damit… tja, nun, das ist alles, was ich habe, Herr Doktor. Wenn Dad noch leben würde… ja, ja, ich weiß, ich weiß, der Wunsch ist der Vater des Gedankens, richtig?… Also, wir sehen uns morgen.«


  Er schreckte auf, als das Telefon klingelte, starrte es einen Augenblick lang an und nahm dann den Hörer ab.


  »Proctor, bist du das?«


  Er brauchte einen Moment, bis er die Stimme erkannt hatte. »Ja, Av, ich bin's.«


  »Du sitzt am Telefon und wartest darauf, daß ich anrufe?«


  »Ich saß nur zufällig daneben.«


  »Ich wollte diese sexy Lady sprechen, nicht dich.«


  »Welche, Avram?« fragte er, lehnte sich zurück und lächelte. »Ich habe nur sexy Ladies um mich herum, und das die ganze Zeit.«


  »Sehr witzig. Ich meine die mit dem langen Haar und den großen du weißt schon.«


  »Av, um es deutlich zu sagen, sie ist kaum zweiundzwanzig.«


  »Bin ich etwa tot? Liege ich schon im Grab? Oder bin ich blind? Was regst du dich so auf? Also gut, die mit der bezaubernden Figur und genug Haaren, um damit ein Sofa zu polstern. So besser?«


  »Wenn Idella dich einmal so reden hört, landest du tatsächlich im Grab.«


  »Ha! Was sie nicht weiß, macht mich nicht heiß.«


  »Das ist wahr. Sicher. Du mußt es dir nur immer wieder sagen. Also, was gibt's?«


  »Du bist doch so 'ne Art Philip Marlowe, Privatdetektiv, hast du mir mal erzählt.«


  Proctor seufzte müde und rieb sich mit dem Finger über ein Augenlid. »Avram, ich bin kein Privatdetektiv. Das haben wir schon hundertmal durchgekaut.«


  »Aber du stellst private Ermittlungen an, oder? Sei nicht so penibel, Proctor, davon kriegt man 'ne Glatze. Also wie auch immer, ich habe deine Bücher hier, sind heute morgen gekommen.«


  »Großartig, danke. Ich hole sie morgen irgendwann ab.«


  »Komm früh, wenn's geht. Ich hab sie vorne auf dem Ladentisch, und sie machen meine Kundschaft nervös. Du solltest nicht so einen Schund lesen, weißt du. Du bist zu alt für solchen Mist.«


  Proctor sorgte dafür, daß Avram seinen Seufzer hörte. »Vielleicht bin ich zu alt, Av, aber ich bin auch gern vorbereitet. Ich recherchiere.«


  »Was? Erwartest du, daß wir von einer Armee von Vampiren überrannt werden, mit Werwolfgenerälen und ein paar insektenäugigen Außerirdischen auf Panzern? Junger Mann, laß dir auch mal was sagen, okay? Vertrau mir, es gibt solche Sachen wie Vampire nicht.«


  Proctor mußte lachen, stimmte ihm zu und hängte ein. Er schaute zum Fenster, auf dem sich die Hängelampe aus dem Eßzimmer spiegelte. Der Schaukelstuhl stand im Weg, und alles, was er sehen konnte, waren das Couchende, der Durchgang und ein Stück von den beiden Sesseln. Sonst nichts.


  Der Boss hatte das Gefühl, nicht mehr dazusein. Obwohl Proctor wußte, wie dumm das von ihm war, bewegte er sich schnell zur Seite, so daß er sich selbst sehen konnte. Vampire haben kein Spiegelbild, dachte er.


  Noch zwei Anrufe bei Personen, deren Fälle er übernommen und gelöst hatte. Der eine bei einer älteren Frau in Maryland ergab, daß sie sich nicht mehr auf Teeblätter und Knochenorakel verließ, wenn es um ihre Geldanlagen ging. Er war sich ziemlich sicher gewesen, daß der falsche Zigeuner, der es auf die Alte abgesehen hatte, sich von nun an zurückhalten würde ein Fall, bei dem es nicht gut gewesen wäre, den Gauner der Polizei zu übergeben. Der Boss hatte selbst Schritte unternommen, um den Mann aus dem Geschäft zu drängen. Diese Maßnahmen waren nicht ganz legal gewesen, aber offensichtlich effektiv.


  Der zweite Anruf galt einer Familie oben in Cambridge, die von einem Poltergeist fast in den Wahnsinn getrieben worden war. Der hatte sich dann aber als die ungeschickte Masche des Vermieters entpuppt, auf diese Weise das kaum rentable Gebäude zu räumen, um daraus aufgemotzte, überteuerte Eigentumswohnungen zu machen. Der Fall war einfach gewesen, und die Polizei hätte ihn lösen können, ohne darüber ins Schwitzen zu geraten. Das Problem bestand wie immer in der Verlegenheit der Opfer. Die Angst, sich lächerlich zu machen, konnte Menschen lange Zeit davon abhalten, sich an die Behörden zu wenden. Diese Familie in Cambridge wollte Proctor nie wiedersehen, brachte er doch die Erinnerung daran zurück, wieviel Scham sie über ihre Leichtgläubigkeit empfanden. Aber er rief trotzdem an. Nur um sicherzugehen.


  Manchmal, RJ, sind Gespenster überhaupt keine Gespenster, dachte er.


  Mit nichts anderem auf seiner Gedächtnisliste als der Entscheidung, essen zu gehen oder sich selbst etwas zu kochen, dachte Proctor über die Tagespost nach. Sofort nach dem Mittagessen waren er, Lana und RJ alles durchgegangen und hatten mit den Rechnungen begonnen. Es gab seit ein paar Monaten sehr viel mehr Post durchzusehen als früher. Blaine hatte anscheinend dafür gesorgt, daß die bescheidenen Erfolge von Black Oak sich herumsprachen. Noch ein weiterer Grund, weshalb der Boss einen Ersatz für Delany brauchte um die Arbeit bewältigen zu können, die sie sonst in Jahren nicht gehabt hatten.


  Was Proctor zu schaffen machte, war die nicht zu leugnende Tatsache, daß er nicht in der Lage gewesen war, diese Kontakte selbst herzustellen. Er hatte immer gute Arbeit geleistet, kaum mal einen Auftrag in den Sand gesetzt, und doch hatte die Agentur immer in ernstlichen finanziellen Schwierigkeiten gesteckt, bis Blaine auftauchte und mit Geld winkte. Die neuen Fälle die, die er angenommen hatte bedeuteten für seine Firma keine Almosen, das wußte er; aber er konnte nicht umhin, sie als solche anzusehen.


  Stolz.


  Alles lief auf seinen verflixten hartnäckigen Stolz hinaus. Eines allerdings konnte der alte Mann nicht beeinflussen, und das war die andere Hälfte von Black Oak.


  Nachdem RJ ins Büro zurückgekehrt war, um die Antwortschreiben zu tippen, hatte er sich mit Lana den speziellen Fällen zugewandt. Seiner Post. Anfragen und Aufträge, die von Verbindungen, die seinen Ruf kannten, weitergeleitet wurden. Nichts verlockte ihn. Außer vielleicht die Sache in Flagstaff, wo ein Mann glaubte, daß Außerirdische, die wie wandelnde Josuabäume und Orgelkakteen aussähen, von seiner Scheune und dem Vieh Besitz ergriffen hätten.


  »Sie machen Witze«, hatte Lana gemeint, als sie seinen Gesichtsausdruck sah.


  Proctor hatte einen Moment gebraucht, bis er endlich und ein wenig reuig mit ja antwortete.


  Dennoch hatte der Boss mit dem Gedanken gespielt, wenn auch nur, weil es schon so lange her war, daß er diesen Ruck gespürt hatte, diesen Funken, der ihm anzeigte, daß da draußen jemand seine Aufmerksamkeit benötigte. Ihn benötigte, bevor er als Opfer um sein Geld gebracht wurde und seine Träume wie Glas zersplitterten. Und trotzdem, wandelnde Kakteen hatten durchaus einen bizarren Reiz.


  Vielleicht, dachte er, während er in die Küche hinüber ging und geistesabwesend in die Schränke über dem Büfett schaute, vielleicht steckt nur Paranoia dahinter, wie er zu seiner Ohio-Verbindung gesagt hatte. Aber der letzte Fall, den er übernommen hatte, hatte sich als lebensgefährliches Abenteuer erwiesen, und wenn Vivian nicht dabei gewesen wäre… Seine Miene verfinsterte sich. Ja, das war die Erklärung. Gebranntes Kind scheut das Feuer. Nicht daß es früher nicht auch schon einmal knapp ausgegangen wäre, aber bei diesem letzten Fall mußte er von einer Falle ausgehen, die ihm jemand gestellt hatte.


  »Richtig«, murmelte er auf dem Rückweg zum Sofa. »Natürlich. Du hast die Geheimen Götter des Universums erzürnt und auf dich aufmerksam gemacht. Als nächstes stellst du fest, daß der Milchmann in Wahrheit ein Agent der Dunklen Seite ist und Avram ein getarnter Mördertroll.« Er lachte leise vor sich hin, schüttelte den Kopf und wäre fast aufgesprungen, als das Telefon klingelte. Angewidert schloß der Boss die Augen und nahm den Hörer ab.


  »Mr. Proctor?«


  »Oh, hallo, Franklin«, brachte er höflich hervor.


  Franklin Blaine lachte verlegen. »Ja, es tut mir leid, ich bin's noch einmal, mein monatlicher Kontrollanruf.«


  Franklin und seine Zwillingsschwester Alicia lehnten die fortgesetzte Suche ihres Vaters nach der verschwundenen Schwester völlig ab. Nichtsdestotrotz, und zumal sie den alten Mann davon nicht hatten abbringen können, hatte Franklin es sich zur Aufgabe gemacht sicherzustellen, daß das Geld vernünftig verwendet wurde. Soweit das unter diesen Umständen möglich war.


  »Sie haben scheußliches Wetter da unten, was?« fragte Blaine.


  »Schnee«, gab Proctor mürrisch zur Antwort. »Schneematsch. Eis.«


  »Sie sind kein Freund des Winters, wie ich Ihren Worten entnehmen darf.«


  »Die Kälte macht mir nichts aus, es ist der verdammte Schnee.«


  »Aha. Nun, hier bei uns ist es sehr schön. Ein Märchenland geradezu.«


  Natürlich, dachte Proctor. Du sitzt ja auch auf zig Hektar privatem Grund, und dort herrscht kein Verkehr, der dir alles zu Matsch fährt.


  »Mr. Proctor, ich frage mich, wie es so läuft.«


  »Wie immer, Franklin. Immer dasselbe. Wir haben es hier mit einem langwierigen Fall zu tun, besonders nach so vielen Jahren.«


  »Das glaube ich gern. Muß ziemlich frustrierend sein.«


  Proctor setzte sich ein wenig anders hin, so daß er sich in der Scheibe sehen konnte. »Ich bin ein geduldiger Mann, Franklin. Wenn es etwas zu finden gibt, dann werde ich es auch entdecken.«


  »Selbstvertrauen. Das schätze ich an Ihnen. Sie könnten es in der großen Welt der internationalen Wirtschaft sehr weit bringen, Mr. Proctor. Selbstvertrauen, Ehrgeiz, Entschlossenheit. Wer weiß, wo Sie am Ende stehen könnten?«


  »Meine Welt ist groß genug, danke.«


  Und noch ein ganzes Stück größer, als deinesgleichen es jemals begreifen wird, dachte er.


  Obwohl Vivian und Lana für regelmäßige und detaillierte Spesenaufstellungen sorgten, bestand Franklin jeden Monat darauf, sich zu vergewissern, daß nicht gepfuscht und kein unnötiger Aufwand getrieben wurde. Dies war so sehr zur Routine geworden, daß Proctor es ganz automatisch über sich ergehen lassen konnte, zu allem und zur richtigen Zeit die richtigen Antworten von sich gab und geduldig die Arbeitsmethoden erklärte, ohne wirklich etwas preiszugeben.


  Eigentlich machten ihm die Anrufe nichts aus. Da Franklin sich um die täglichen Geschäfte von Hogan & Blaine kümmerte, konnte man sein Interesse durchaus verstehen.


  Es war vielmehr seine Einstellung, die Proctor gegen den Strich ging.


  Der junge Blaine glaubte fest an Klassenunterschiede und ging darin so weit, den Akzent der Bostoner Oberschicht nachzuahmen gefolgt von seiner Schwester und stand damit in lächerlichem Kontrast zu dem Dialekt eines Neu-England-Arbeiters, den sein Vater sprach. Auch wenn in ihren Gesprächen stets Höflichkeit vorherrschte, so hatten sie doch nie die Ebene der Freundlichkeit erreicht, und jedesmal wurde Proctor auf die eine oder andere Weise daran erinnert, welcher Klasse er angehörte. Immer.


  Aus diesem Grund sprach Proctor ihn beständig mit Franklin an und nie mit Mr. Blaine. Er wußte, daß der Schnösel sich darüber schwarz ärgerte.


  Vielleicht war das gehässig; zumindest aber kindisch.


  Er verzog bei dieser Überlegung die Augenbraue: Dann verklag mich doch.


  Als Blaine schließlich fertig war, entstand eine Pause, die lang genug war, daß Proctor sich aufsetzte. Mit unbewegter Stimme fragte er: »Was wollen Sie mir sagen, Franklin?«


  »Mr. Proctor, Alicia und ich sind uns in dieser Frage einig, damit wir uns nicht mißverstehen.«


  »Der Gedanke käme mir nie.«


  »Nach vielen Diskussionen während unseres Urlaubs sind wir übereingekommen, daß ungeachtet Ihrer hervorragenden Bemühungen als einer der Besten ihres Fachs, wie unser Vater sagt, das ganze Unternehmen nirgendwohin führt.«


  »Es waren nicht einmal sechs Monate, Franklin. Kaum Zeit genug, um einen Lichtblick in die dreizehn Jahre zu erhalten.«


  »Trotzdem, Mr. Proctor, trotzdem. Es ist unser Wunsch, daß Sie mit der Arbeit, so gut Sie können, fortfahren bis, sagen wir, Ende nächsten Monats. Dann wird es, wie wir glauben, das Klügste sein, die Sache zu beenden. Natürlich mit verbindlichstem Dank.«


  Proctor schüttelte den Kopf. »Franklin, ich möchte nicht undankbar oder geldgierig erscheinen, aber ich glaube, diese Entscheidung liegt nicht bei Ihnen, oder?«


  Eine Pause entstand, in der er im Hintergrund ein schwaches Rascheln hörte, ein Flüstern. Alicia?


  »Mr. Proctor, Sie wissen nicht, wie grausam das alles für uns ist. Sie haben nicht die leiseste Ahnung, was das für Alicia und mich bedeutet.«


  Proctor dachte an seine Mutter, die in katatonischer Starre in ihrem Zimmer im Center lag. »Sie wären überrascht, Franklin.«


  »Das wäre ich in der Tat.« Der junge Blaine wurde harsch. »Celeste ist verloren, Mr. Proctor. Egal, was mein Vater behauptet, meine Schwester ist… tot. Niemand kann sie zurückbringen. Auch mein Vater kann das nicht. Sie ist tot, Mr. Proctor, und ich sage Ihnen, Sie werden sie nicht wieder ausgraben.«


  Lange Zeit saß er nur da und hörte dem Ofen zu und dem nachlassenden Wind. Ein Luftzug brachte die Hängeleuchte im Nebenzimmer ins Pendeln, und sie warf schwankende Schatten auf Wände und Decke. Schließlieh stand der Boss auf, schob die Hände in die Hosentaschen und ging zum Fenster hinüber. Aus diesem Blickwinkel war der Fluß nicht zu sehen, nur die Lichter in der weiten Dunkelheit, die der Schneefall verwischte.


  Ob fünf Minuten oder eine Stunde vergangen waren, war ihm gleichgültig, als er sich umdrehte und zu der großen Eichentür ging, sie öffnete und über die Schwelle in den Flur trat, der zu den Räumen führte, die außer ihm niemand zu sehen bekam.


  Hier gibt es Drachen, hatte Lana einmal halb im Scherz gemeint.


  Er wandte sich um und starrte auf das Telefon.


  Versucht mich loszuwerden, sagte er leise; versucht es dem alten Mann einzureden, ihn zu entmutigen und wer weiß, was noch. Aber was immer du tust, versuche nicht, mir zu drohen.


  Glaub mir, Franklin das ist eine Nummer zu groß für dich.


  Als sich die Tür endlich schloß, gingen die Lichter aus.


  Als sich die Tür endlich schloß, gab es ein Echo.


  


  


  Fünf


  Mavis Jones war enttäuscht.


  Sie stand nackt im Badezimmer vor dem hohen Spiegel, den Cary kurz nach ihrer Heirat an der Tür angebracht hatte, und sah dasselbe, was sie immer sah, wenn sie aus der Dusche trat nichts Besonderes. Alles so mittelmäßig wie immer, wie auch ihr Name. Das blonde Haar naß und langweilig; Brüste und Hüften kaum geeignet, um damit anzugeben; Beine, die am Oberschenkel schon immer etwas plump waren und sich auch an den Fesseln nicht sonderlich schlank zeigten. Gewöhnliche braune Augen, gewöhnliche Lippen. Nicht einmal ein Grübchen, um die Mittelmäßigkeit ihres Gesichtes zu durchbrechen.


  »Scheiße«, murrte sie und griff nach einem Handtuch, um sich abzutrocknen.


  Als Mavis an diesem schönen Dienstagmorgen aufgewacht war und sich selbst überzeugt hatte, daß der vergangene Abend kein Traum gewesen war, hatte sie halb erwartet, daß die Dinge sich merklich verändert hätten. Vielleicht ein Glanz über ihr oder eine körperliche Verbesserung.


  Aber da war nichts; absolut nichts.


  Den Anruf beim Frühstück, bei dem ihr mitgeteilt wurde, daß sie sich den Vormittag freinehmen könne, zählte sie nicht. Natürlich war das eine Überraschung gewesen, aber andererseits tat Mrs. Whidden das gelegentlich, wenn sie zu lustlos war, um den Laden zu öffnen. Oder, ergänzte Mavis mit einem Kichern, wenn sie zu verkatert war.


  Ein netter Start, aber eigentlich auch nichts Besonderes. Was anders war und sie ein bißchen erschreckte, war die Erkenntnis, daß sie sich nicht schuldig fühlte für das, was sie getan hatte. Ein Handel war geschlossen worden, ihrem Ex-Boss würde etwas zustoßen und… sie runzelte die Stirn. Und was?


  Mavis wußte es nicht.


  Sie wünschte nur, daß es bald geschähe. Und sei es nur als Beleg dafür, daß sie nicht den Verstand verloren hatte. Mehr als einmal hatte sie mit Ginny, und manchmal auch mit Mickey Danby, ein paar stürmische, aber freundschaftliche Mittagspausen damit verbracht, über Wahrheit und Legende dieser Vereinbarungen zu diskutieren. Bei Tageslicht erschien das alles so blödsinnig. Eine Sage, wie sie von Dörflern oft gepflegt wurde. Normalerweise waren es die Alten, die flüsternd von solchen Dingen sprachen, während die Jungen sich darüber lustig machten oder offen ihre Verachtung zeigten und am Ende fortzogen, um anderswo glücklich zu werden.


  In Pludbury hingegen spielte das Alter keine Rolle. In Wahrheit gehörte Mickey nur zu einer sehr kleinen Minderheit, und Mavis hatte sich oft gefragt, ob ihre Ablehnung gegenüber diesem Handel nicht nur ein Zeichen von Eifersucht war. Sie hatte keine Wünsche, also erschien ihr ein solcher als pure Zeitverschwendung. Warum sollte auch jemand an etwas glauben, das er nie brauchen würde?


  Warum an einen Geist glauben, der einem nur einmal im Jahr half?


  Ein Teil der Abmachung, ein sehr wichtiger Teil, bestand darin, niemals seine Beteiligung daran preiszugeben. Ginny war ein großes Risiko eingegangen, indem sie ihr von ihrem Vater erzählt hatte. Sie war eine echte Freundin, und Mavis hoffte, daß ihr deswegen nicht etwas zustoßen würde. Ginny hatte es aus Zuneigung getan, und aus Angst um Mavis' Leben.


  Ihr schauderte, und sie zog sich rasch an und eilte hinaus zu ihrem Wagen. Wenigstens, entschied sie großzügig, konnte sie Cary dafür danken, daß die alte Karre überhaupt noch fuhr. Davon verstand er etwas: Autos und andere Dinge am Laufen zu halten. Er verdiente sich ein bißchen von dem, was er Kleingeld nannte, indem er anderer Leute Wagen in Ordnung brachte, und hielt sich in letzter Zeit sogar häufig in der Hall auf, wo er an diesem Riesenschlitten arbeitete, den sie sich da oben angeschafft hatten.


  Zu schade, daß der kleine Scheißer nicht sein eigenes Leben in Ordnung bringen konnte.


  Ach du lieber Himmel, fiel ihr da ein: Ob er wohl auch da oben Lügen über sie verbreitete? Dachte sogar schon Mr. Morgan, sie sei eine Schlampe?


  Die Frau verzog erschrocken das Gesicht, aber dann ermahnte sie sich, daß bald alles gut werden würde; dann wäre bedeutungslos, was man über sie dachte.


  Besonders dieser Scheißkerl Cary Jones.


  Das Haus, das sie nach der Trennung behalten hatte, war das letzte in der Straße, bevor sie in die umliegende Hügellandschaft und brachliegenden Felder mündete. Mavis startete den Motor, setzte zurück und fuhr Richtung Stadt. Mrs. Whidden war die einzige, die ihr einen Job gegeben hatte, nachdem Cary sie verlassen und ihren Ruf ruiniert hatte. Den Job zu verlieren bedeutete, alles zu verlieren, und sie glaubte nicht, das aushalten zu können.


  »Helfen Sie mir«, hatte sie gebeten.


  Und Jarred Battle hatte geantwortet: »Ja.«


  »Das ist ja erstaunlich«, rief Alan Morgan. Er blickte von dem Fotoalbum auf und lächelte seinen Gast freundlich an, der in dem Clubsessel auf der anderen Seite des Schreibtisches saß. »Haben Sie eine Ahnung, wie alt diese Aufnahmen sind?« Er schlug vorsichtig eine Seite um, während er erfreut und erstaunt den Kopf schüttelte und sich über den kurzen, gut geschnittenen Bart strich. »Ich kann es kaum glauben. Wie dieser alte Bursche das gefunden hat, kommt mir wie ein Wunder vor, es verschlägt mir die Sprache. Ein verdammtes Wunder. Ich sollte seinen Finderlohn verdoppeln, keine Frage.«


  »Sind die Bilder wirklich so bedeutend?« fragte sein Gast. Morgan lehnte sich in seinem Ledersessel zurück, ohne daß er die langen Hände von dem Album nehmen mußte. »In einem nationalen, historischen Sinne? Keinesfalls. Niemand interessiert sich für Pludbury, außer den Leuten, die dort leben. Aber für dieses Haus? Soweit ich sagen kann, ist dies die einzige noch vorhandene fotografische Aufnahme von den Menschen, die um die Jahrhundertwende hier gelebt haben. Die letzten paar Seiten enthalten verhältnismäßig jüngere Schnappschüsse, aber die restlichen?« Er breitete die Arme aus. »Abgesehen von diesen fürchterlichen Ölgemälden in der vorderen Halle und in der Bibliothek weiß niemand, wie diese Menschen damals wirklich ausgesehen haben, und keiner ist alt genug, um sich noch erinnern zu können.« Er klopfte energisch mit dem Zeigefinger auf das Album. »Der letzte ihrer Linie, mein lieber Freund. Was wir hier haben, was Conrad in seinem verwirrten Genie ausgegraben hat, sind sogar Fotografien der letzten Nachfahren, direkter Abstammung oder Nebenlinie, des Abschaums, der all dies hier erbaut hat.«


  »Harte Worte, Alan.«


  »Nun, dann komm her und sieh dir das an, während ich dir eine Geschichte erzähle, bevor wir zum Essen gehen. Es gibt eindeutige Beweise, daß die englische Geschichte nicht so langweilig ist, wie die BBC sie darstellt.«


  Als Conrad Cheswick am Vormittag aufwachte, war er völlig sicher, daß er in der letzten Nacht gewaltsam an Bord eines Schiffes verschleppt worden und nun auf einem Seelenverkäufer unterwegs war, den seine schwerfällige Fahrt durch die sturmgepeitschte See führte. Das Schlafzimmer schwankte, das Bett schwankte, und Magen und Kopf stritten darum, wer ihn als erster zum Schreien bringen würde. Die Augen zu schließen machte es nur schlimmer; sich aufzusetzen brachte ihn lediglich dazu, sich stöhnend wieder hinzulegen und um einen raschen Tod zu bitten.


  Was hatte er sich bloß dabei gedacht?


  Das letzte, woran er sich mit einiger Klarheit erinnern konnte, war, daß er in die Bar gegangen war und mit zwei Zehn-Pfund-Noten auf der Theke Darve Westrum aufgefordert hatte, sein Glas mit dem besten Scotch des Hauses nicht leer werden zu lassen.


  Conrad hatte keinen blassen Schimmer, wie er nach Hause gekommen war.


  Da hörte er ein vertrautes Geräusch aus der Küche.


  Nein, lieber Gott, laß es nicht wahr sein.


  »Sieh an, sieh an. Er ist zu den Lebenden zurückgekehrt«, sagte eine Stimme an der Zimmertür.


  »Mein Gott, Willa«, flehte er, »bitte, nicht schreien. Ich werde noch vorzeitig taub.«


  Willa Danby kam herein, die Lippen zu einem grimmigen Lächeln verzogen. »Deine Zeit ist sowieso vorbei, wenn du mir nicht erzählst, was vergangene Nacht in dich gefahren ist.«


  »Weiß nicht«, log er.


  Sie stellte sich ans Fußende des Bettes, stemmte die Hände in die Hüften und starrte ihn finster an. »Sprich jetzt, du alter Halunke, oder ich hole die Töpfe und Pfannen und führe dir meine ganz eigene Blech-Symphonie auf.«


  Conrad schluckte und versuchte mit weiterhin gesenktem Kopf, so gut er konnte, einen gefühlvollen Blick hinzukriegen. »Ich verdiene dich nicht, Willa.«


  »Da hast du recht«, stimmte sie zu.


  Die Frau überragte ihn um Haupteslänge und war so schlank wie er rund. Willa hatte eine Figur, für die die meisten Frauen, die nur halb so alt waren wie sie, bereit wären zu töten. Daß sie die unter weiten Pullovern und ausgebeulten Hosen versteckte, machte sie in seinen Augen nur verlockender. Die Frau benutzte kein Makeup und trug das an den meisten Stellen noch immer schwarze Haar zweckmäßig kurz… Selbst wenn sie so eine schreckliche grüne Kräuter-Gesichtsmaske auflegen würde, sähe sie immer noch verdammt attraktiv aus.


  »Nun?« fragte sie und trommelte mit den Fingern auf ihren Hüften.


  Er stöhnte, erhob sich ein wenig und riß vor Schreck die Augen auf, als er bemerkte, daß er nichts am Leib trug. Das einzige, was ihn von Willa trennte, war ein dünnes Laken, das ihm gerade bis auf den blassen Bauch hinuntergerutscht war. Von plötzlicher Panik ergriffen, nestelte er hektisch an dem Laken herum und versuchte, es wieder hochzuziehen. Aber sie beugte sich vor und hielt sein Handgelenk fest.


  »Du hast es getan, nicht wahr?« beschuldigte sie ihn. »Nach allem, was wir besprochen haben, hast du das Päckchen trotzdem zum Herrenhaus gebracht, habe ich recht?«


  Er hielt die Augen geschlossen.


  »Du alter Narr«, sagte sie halb besorgt und halb ärgerlich. »Weißt du überhaupt, was du da getan hast?« Sie schüttelte den Kopf. »Ja, ich glaube schon. Aber warum, Connie? Was hat dich dazu gebracht, so etwas zu tun?«


  »Es war für uns«, antwortete er leise. »Ich habe ihm gesagt, ich würde dich heiraten, noch bevor das Jahr vorüber ist.«


  Der Griff um sein Handgelenk lockerte sich, sie streichelte ihm den Handrücken und sagte sanft: »Das hast du nicht getan.«


  »Doch.«


  »Du bist ein verdammter Idiot, aber ich bin einverstanden.«


  »Danke, Liebes.«


  »Danke mir später, Conrad. Jetzt müssen wir nämlich herausfinden, wie wir lange genug überleben, damit du dein Versprechen halten kannst.«


  Mit vor Kälte gerötetem Gesicht kam Mavis vom Parkplatz herübergehastet und schob sich mit einer Entschuldigung auf den Lippen in Whiddens Laden. Sie stockte und spreizte eine Hand vor der Brust, damit ihr nicht das Herz heraussprang.


  Mrs. Whidden, die es vorzog, sich als Herrenausstatter zu bezeichnen denn als Frau, die Kleider und gelegentlich einen Anzug verkaufte, stand hinter dem Ladentisch mit einem enormen Lächeln im Gesicht, das geliftet genug war, um ihrer Gesichtsfarbe einen wächsernen Glanz zu verleihen.


  Gertrude Whidden lächelte selten, und wenn sie es tat, dann kam kaum mehr als ein Lippenzucken dabei heraus. Auch trank sie niemals bei der Arbeit. Aber da stand sie nun mit zwei Gläsern Champagner in der Hand und reichte eines davon Mavis.


  »Sie haben das große Los gezogen«, riet die Jüngere.


  »Fast«, sagte Mrs. Whidden. »Kommen Sie rein, Mädchen, schließen Sie die Tür, bevor wir erfrieren, und trinken Sie einen Schluck. Ich bin gerade mit den Büchern fertig geworden, und Sie haben keine Ahnung, wieviel wir in der Weihnachtszeit eingenommen haben.« Sie deutete mit dem Kopf auf das Hauptbuch neben der Kasse. »Und wie viele Aufträge in der letzten Woche reingekommen sind.«


  Mavis, noch unsicher, wie sie reagieren sollte, bewegte sich zögernd vorwärts.


  »Oh, nun aber mal flott, Mädchen«, drängte Mrs. Whidden lachend. »Sonst muß ich noch die Gehaltserhöhung rückgängig machen, die ich Ihnen gegeben habe. Und die Beförderung auch«, fügte sie mit einem Zwinkern hinzu.


  Mit dem Zug nach Windsor, dann mit dem Bus nach Pludbury eine unheimlich trostlose Fahrt, unbequem und langweilig und viel länger, als es mit dem Auto gedauert hätte. Henry Treadle hatte jedoch nicht darauf vertrauen wollen, daß die Straßen vollständig geräumt waren, so wenig, wie er sich darauf verlassen konnte, daß Michelle ihm nicht nachspionierte, nachdem er ihr von der Fahrt nach London erzählt hatte. Wenn er den Wagen genommen hätte, hätte sie Fragen gestellt; denn er hatte sich bisher bei jeder Gelegenheit recht wortreich über die lange Strecke beschwert. Mit Bus und Zug zu fahren erregte sicher weniger Verdacht. Die Kosten würden Mickey auf falsche Gedanken bringen. Die dumme Kuh stellte sich wahrscheinlich vor, daß er einen Ring für sie kaufte oder ein ähnlich verpflichtendes Geschenk.


  Er lachte, während der Bus über eine Bodenschwelle sprang, daß einem ganz schlecht werden konnte, und gratulierte sich zu der Zielstrebigkeit und Willensstärke, die ihn so lange hatte aushalten lassen. Nicht, daß er wie ein Mönch lebte. Weit gefehlt. Natürlich wäre es einfacher gewesen, wenn er ein bißchen was im Dorf haben könnte, aber das wäre weder klug noch durchführbar. Mavis Jones hatte ihn in dieser Hinsicht einiges gelehrt. Wenn sie auch nur einen Funken Mut besäße, hätte sie seinen ganzen Plan zunichte machen können.


  Aber heute abend…


  Heute abend war der Heiratsantrag angesagt.


  Michelle würde sicherlich zustimmen, sie würden das Datum festlegen, und er hätte sie ohne Frage da, wo immer er sie auch haben wollte. Und ehe er sich's versah, würde er schon am zweiten Teil des Plans arbeiten können, welcher vorsah, so bald wie möglich die Hexe mit dem alten Nußknacker zu verheiraten. Sobald das erledigt wäre, würde das Bankkonto des alten Scheißers Freiwild werden.


  Einfach und genial er lachte. Ach Gott, was war er doch für ein Schlawiner, oder etwa nicht?


  Und er mußte wieder lachen.


  


  


  Sechs


  Ein riesiger gesichtsloser Mond stand über einer weiten Ebene aus Obsidian. Das harte scharfkantige Laub der Obsidianbäume klickte und klapperte in der auffrischenden Brise eines schnellen dunklen Windes. In dem glatten Boden spiegelte sich das Mondlicht und verlieh ihm eine durchscheinende Tiefe, so als ob eine klare Eisschicht über schwarzem Wasser läge. Geflügelte Wesen schwebten lautlos am Himmel und hinterließen blasse graue Rauchspuren, die sich kräuselten, auseinanderzogen und verschwanden.


  Proctor wußte, daß es ein Traum war.


  Er war schon einmal dort gewesen.


  Über allem hing der Duft von frischen Rosen und Minze und der Gestank nach faulendem Fleisch und verkohltem Holz. In dieser Welt gab es kein Klima, obwohl er einmal beinahe erfroren und ein andermal fast ausgedörrt wäre, als ob man ihn in einen Ofen gesperrt hätte. Die einzigen Geräusche kamen vom Laub der Bäume und vom Echo seiner Schritte, während er auf eine Anhöhe zuhielt, die den flachen Horizont durchbrach.


  Auch dort war er schon einmal gewesen.


  Dahinter käme Proctor, falls er so lange schliefe, an ein Schloß, das so dunkel war wie seine Umgebung und mehr aus dem Boden wuchs, als daß es darauf stand. Schwarze Banner wehten auf den Türmen, und Schwarzgekleidete hielten auf den Mauern Wache. Ein schmales Band langer schwarzer Klingen befand sich dort, wo einmal ein Wassergraben gewesen war. Vor dem Tor saß ein schwarzer Drache auf seinen Hinterbeinen, die Schwingen ausgebreitet und die Krallen ausgefahren, und auf seiner Brust prangte das Gesicht einer jungen Frau.


  In Gold.


  Manchmal warf ihn ein Erdbeben in eine Schlucht, ein anderes Mal überkam ihn ein heftiger Sturm, der ihn peitschte, bis er schrie oder von langsamen schwarzen Blitzen getroffen wurde. Manchmal erhob sich der Drache über das Schloß und spuckte schwarzes Feuer und wollte ihn verschlingen, während die goldene Frau dazu lächelte. Dann wieder wanderte Proctor über die Ebene, ohne daß etwas oder jemand zu sehen war, und der Mond warf hinter ihm einen silbernen Schatten.


  Dieses Mal war es anders.


  Der Wind legte sich, und die Flügelwesen landeten in den Bäumen und beobachteten ihn, während er von der Anhöhe den Drachen beständig atmen hörte.


  Er wußte, daß er träumte, aber es war kein Alptraum, nicht einmal, wenn er darin sterben würde.


  Dies war einfach nur ein Land, wie er es sich bisher noch nie vorgestellt hatte. Der Ort stand weder als Symbol für irgendeine Landschaft, noch stellte er, schwarz in schwarz, seinen aktuellen Fall dar.


  Dieses Land war nur das Obsidianland, und nicht mehr. Nur in dieser Nacht beunruhigte ihn der Traum zum ersten Mal.


  Irgend etwas hatte sich geändert, mehr als nur das Abflauen des Windes oder die schwarzen Augen der Kreaturen, die ihn intensiv beobachteten, mehr als das Gefühl, daß der Drache ihn gewittert hatte und sich nicht darum scherte.


  Etwas hatte sich verändert, erschien ihm nicht mehr vertraut.


  Und eine Stimme flüsterte: Du bist nicht allein.


  Als das Telefon klingelte, rollte der Boss sich herum und versuchte, den Wecker auszuschalten. Sobald er begriff, was ihn aus seinem Traum gerissen und ihn daran gehindert hatte zu erfahren, wer da außer ihm auf der Ebene gewesen war, rieb er sich die Augen und starrte durch das dunkle Schlafzimmerfenster, während er tastend und nestelnd den Hörer ans Ohr brachte.


  »Was?« schnappte der Mann und dachte, daß dieser Anruf besser verdammt wichtig sein sollte.


  »Gute Neuigkeiten, Proctor«, gellte eine Stimme an sein Ohr. »Großartige Neuigkeiten!«


  Er war nahe daran, den Hörer auf die Gabel zu werfen, als sich der Nebel seiner Verschlafenheit langsam lüftete und er den Anrufer erkannte. »Augenblick mal«, rief er und setzte sich brummig aufrecht, wobei er wieder zum Fenster blickte und dann ratsuchend an die Decke und sich in Geduld übte. »Ich will Ihnen nicht zu nahe treten, Mr. Blaine, aber ich hoffe für Sie, daß Sie etwas verdammt Spektakuläres zu bieten haben.«


  Taylor Blaine lachte. Seine Stimme war von jahrelangem Rauchen und der Arbeit an der frischen Luft rauh geworden. »Nun, ich glaube, das kann man durchaus so sagen.« Proctor gähnte, rieb sich über das Gesicht und hielt dann inne, als er gerade das Licht einschalten wollte. Licht machen bedeutete aufstehen zu müssen, denn danach würde er keinesfalls wieder einschlafen können.


  »Mr. Blaine, wissen Sie eigentlich, wie spät es ist?«


  »Wen kümmert das?«


  Proctors Augen weiteten sich. Der alte Blaine mußte etwas wirklich Besonderes mitzuteilen haben. Der Radiowecker auf dem Nachttisch zeigte ihm an, daß es kurz vor Morgengrauen war. »Also gut, ich höre.«


  Blaine zögerte, als ob er darum kämpfe, keinen Zweifel aufkommen zu lassen. »Proctor, Sie werden es nicht glauben, aber hier ist ein Mann, und… Himmel, ich kann es selbst kaum glauben, aber er hat ein Foto von meiner Tochter. Proctor, ein Foto von Celeste!«


  »Haben Sie es gesehen?«


  »Vor nicht einmal zwanzig Minuten.«


  Gib mir Stärke, dachte Proctor; bitte, laß mich stark sein. Er gähnte statt dessen und zupfte sich kräftig am Ohrläppchen, um munter zu bleiben.


  »Gut, in Ordnung, das ist… Was ist daran so Besonderes? Ich meine, wir haben doch«


  »Drei Jahre«, fuhr Blaine dazwischen. »Proctor, das Bild ist erst drei Jahre alt.«


  Der Boss wußte nicht, was er sagen sollte. Dieser Fund ergab zu viele Fragen, und er war noch nicht richtig wach. »Sie müssen kommen, Proctor. Sofort. Ich brauche Sie, um…« Der Zweifel tauchte wieder auf. »Sie müssen mir helfen sicherzugehen.«


  Der Agenturchef fühlte Groll in sich aufsteigen. Die Stimme seines Herrn, er rief ihn.


  Oh, um Himmels willen, Proctor, hör auf damit!


  Er hätte noch eine Menge Fragen gehabt, aber dazu war jetzt keine Zeit, nicht bevor er nicht selbst das Bild gesehen hatte, von dem Blaine erzählte. »Gut, sicher«, sagte er und kratzte sich die Brust. »Sobald ich fertig bin.«


  »Wunderbar.« Und nach einer Pause fragte Blaine: »Sind Sie sicher? Sie haben nichts… Sie wissen schon, keinen speziellen Fall?«


  Naja, tatsächlich habe ich einen Orgelkaktus, der unbedingt in einer Scheune leben möchte, und einen Josuabaum, der auf einer Ranch in Arizona herumstampft.


  Er konnte sich gerade noch bremsen, dies laut auszusprechen. Er hatte das sichere Gefühl, daß Blaine nicht verstehen würde.


  »Nein«, antwortete er statt dessen. »Ich kann mich freimachen, wenn es wirklich nötig ist.«


  »Wundervoll! Wundervoll! Was halten Sie von der Concorde?«


  »Wovon?«


  »Verdammt, Proctor, hören Sie mir nicht zu? Ist die Verbindung so schlecht?«


  »Mr. Blaine, die Verbindung ist gut. Aber es ist nicht einmal Morgen, und Sie haben mich aus meinem gesunden Schlaf gerissen, da ist das Zuhören nicht so einfach.«


  »Oh.« Blaine lachte. »Tut mir leid, mein Bester. Das habe ich völlig vergessen. Ich war so aufgeregt. Also, was halten Sie von der Concorde? Schaffen Sie es bis zum Nachmittag zum Kennedy-Airport zu kommen? Können Sie bis dahin alles regeln? Sie brauchen sich keine Gedanken zu machen, wie Sie hingelangen, ich schicke Ihnen einen Wagen. Sorgen Sie nur dafür, daß Sie wegkönnen.«


  Der Boss hob die Hand. »Moment mal, ein bißchen langsamer, ja? So geht's doch nicht.« Er schloß für einen Augenblick die Augen und holte tief Luft. »Wo sind Sie, Mr. Blaine? Wohin werde ich reisen?«


  »England, Proctor«, antwortete Blaine. »Mit ein bißchen Glück sehe ich Sie heute abend in Pludbury in England.«


  »Wohin?« Lanas Augen weiteten sich ungläubig.


  »England.« Er wuchtete einen kleinen Koffer auf den Eßzimmertisch und ließ die Riegel aufschnappen und den Deckel zurückschnellen. Ungeachtet der luxuriösen Reise mit der Concorde kleidete er sich wie gewöhnlich: ohne Schlips, in Jeans und Mokassins, die so bequem waren, daß er sie auch oft als Hausschuhe benutzte. »Ein Ort namens Pludbury.«


  »Ist nicht wahr.«


  »So hat Blaine es mir gesagt.«


  Lana schaute ihn an, blies die Wangen auf und klatschte schließlich in die Hände, wie um zu sagen: Na dann wollen wir mal! Und schon machte sie sich über seinen Koffer her, damit nicht alles zerknautschte, nahm ihm das Versprechen ab, sich von Blaine einen neuen Anzug bezahlen zu lassen und eine Krawatte, wenn er eine brauche, kontrollierte zweimal seinen Paß, strich um ihn herum, während er ein anständiges Frühstück einnahm, und ließ ihn schwören, ihr wenigstens eine Postkarte mit Hochlandrindern drauf zu schicken.


  »Warum?«


  »Weil sie die einzigen Lebewesen sind, die noch häßlicher sind als meine Schwiegermutter.«


  Sie wartete, aber er lachte nicht. Lana verdrehte die Augen. »Das war ein Witz, Proctor«, erklärte sie ernst.


  »Ach so.«


  Als das Telefon klingelte, winkte sie ihm, sitzen zu bleiben, und nahm selbst den Hörer ab. Lana sprach ein paar Worte, die er nicht verstehen konnte, dann kehrte sie zu ihm zurück und setzte sich. »Der Fahrer. Er wird in einer Stunde hier sein. Die Concorde startet um Viertel vor zwei. Mein Gott, haben Sie eine Ahnung, wieviel ein Platz in einem dieser Dinger heute kostet? Zehn Riesen bestimmt«, sagte sie, bevor er raten konnte. »Gottseidank ist es sein Geld und nicht unseres.«


  Der Boss schaute hinüber ins Eßzimmer, wo die Sonne hereinschien und verhinderte, daß er aus dem Fenster sehen konnte. Der Raum wirkte dadurch noch größer, und er schüttelte den Kopf.


  »Was ist?« fragte sie.


  »Ich weiß nicht, ob ich Sie hier allein lassen kann. Alle anderen sind schon weg, und ich habe keine Ahnung, wie lange ich fort sein werde.« Der Chef seufzte. »Das gefällt mir nicht, Lana. Vielleicht sollten Sie einfach zu Hause bleiben, bis wieder jemand hier ist.«


  »Blödsinn«, entgegnete sie lächelnd. »Ich bin schon ein großes Mädchen, Proctor, nur für den Fall, daß Sie das noch nicht bemerkt haben sollten.«


  Er runzelte in plötzlichem Unbehagen die Stirn. »Nein, Lana, ich kann Sie hier nicht allein lassen. Ich… also gut, aber nur, wenn Sie Chico dazu bewegen können, Ihnen Gesellschaft zu leisten.«


  Ihr Mann Chico so von Lana genannt, weil sie davon ausging, daß niemand in der Lage wäre, seinen hawaiischen Namen auszusprechen, ohne sich die Zunge zu verrenken war ein Brocken mit einem Paar Augen und einem Gehirn. Nein, korrigierte er sich, ein Felsbrocken, ein großer Felsbrocken.


  Sie studierte sein Gesicht, ohne zu lächeln. »Vivian hat mir davon erzählt, wissen Sie. Von Ihrem Gefühl, daß man Sie in die Falle locken wollte.« Lana hob ihre kleine Hand. »Vielleicht, vielleicht aber auch nicht. Aber wenn Sie sich in Ihrer Paranoia damit wohler fühlen, rufe ich Chico an, okay?«


  Er nickte und verbrachte die nächste Stunde damit, auf und ab zu gehen, sich hinzusetzen und wieder aufzustehen und auch sonst alles zu treiben, was Lana verrückt machte, obwohl sie sich bereits in ihr Büro geflüchtet hatte. Er flog nicht gerade besonders gern, und in einer Maschine zu sitzen, die in einem Höllentempo in Gott weiß wieviel tausend Fuß Höhe die Lüfte durchschnitt, erschien ihm nicht als die angemessene Art, zum ersten Mal in Großbritannien einzureisen.


  Als der Wagen vorfuhr, um ihn zum Flughafen zu bringen, mußte Lana ihn geradezu in seine Jacke zwingen, und dann schob sie ihn und sein Gepäck lachend durch die Küchentür nach draußen. Auf der Veranda zog sie so lange an seinem Arm, bis er sich zu ihr hinunterbeugte, damit sie ihm einen Kuß auf die Wange drücken konnte.


  »Seien Sie vorsichtig«, befahl Lana. »Machen Sie's gut. Rufen Sie sobald wie möglich an, damit wir wissen, daß es Ihnen gut geht.«


  Er blinzelte in die verschneite Helligkeit und faßte sie am Arm. Mit einem Fuß auf der Treppe sagte er: »Ich werde dort nichts weiter tun, als mir ein Foto anzuschauen, Lana.« Und über die Schulter blickend, fügte er hinzu: »Es ist alles bezahlt, und man kann davon ausgehen, daß ich ohne Unterbrechung nach Pludbury gelange. Also, was soll schon passieren?«


  Sie antwortete nicht sofort.


  Lana schaute nur auf den glitzernden Schnee und auf das Haus. Schließlich meinte sie nur noch einmal: »Passen Sie auf sich auf, Proctor. Seien Sie einfach nur vorsichtig.«


  Knapp eine Stunde nach dem Start richtete der Boss sich in seinem grauen Ledersessel auf ein ›Kontursessel‹, behauptete die Broschüre, die er im Terminal mitgenommen hatte und schaute nach einem schweifenden Blick über seine wesentlich besser gekleideten Mitreisenden etwas gelangweilt aus dem Fenster. Dieses Flugzeug flog lauter als andere, und es gab nur jeweils zwei Plätze zu beiden Seiten des schmalen Ganges. Und dabei fühlte er sich in solcher Höhe, als säße er in einem Space Shuttle.


  In weniger als vier Stunden würde er in Heathrow ankommen.


  Proctor zuckte die Achseln, warf noch einen Blick aus dem Fenster und drehte abrupt den Kopf weg. Er klammerte sich an die Armlehnen, und in seinem Magen bewegte sich etwas.


  »Geht es Ihnen gut, Sir?« fragte ihn die Stewardeß.


  Er antwortete nur mit einem matten Nicken.


  »Das ist in Ordnung«, meinte sie mit einem wissenden Lächeln. »Viele Leute sind beim ersten Mal nervös, wegen der Höhe. Schlafen Sie ein wenig.« Sie klopfte ihm auf die Schulter. »Wir werden im Nu dort sein.«


  Nein, dachte er, während sie weiterging, um sich um einen anderen Passagier zu kümmern; nein, wenn ich etwas nicht mache, dann ist das ein Nickerchen.


  Tief unter ihm ballten sich die Wolken zusammen, weich und dunkel bis zum Horizont.


  Und um alles in der Welt mußten sie ausgerechnet einer weiten Ebene aus Obsidian gleichen!


  


  


  Sieben


  Der junge Mann, der Proctor abholte, nachdem er durch den Zoll gekommen war, war einen Kopf größer als er und trug einen dunklen Anzug mit Krawatte und einen Mantel, der ihm bis zu den Schuhspitzen reichte.


  Sein Gesicht trug leichte Aknespuren, und sein dünner Schnurrbart war sorgfältig geschnitten. Nach dem anfänglichen »Guten Abend und willkommen, Mr. Proctor, ich bin Vincent, Ihr Chauffeur«, reichte er Proctor einen versiegelten Umschlag. Er enthielt ein einzelnes Blatt Papier mit einem einzigen Wort in Taylor Blaines Handschrift.


  Ein Paßwort.


  »Geht es Ihnen noch gut?« hatte Blaine gefragt, als Proctor auf dieser Vorsichtsmaßnahme bestanden hatte. »Ich verlange nichts weiter von Ihnen, als daß Sie sich ein Foto ansehen, verdammt noch mal.«


  »Lassen Sie mir einfach meinen Willen«, war alles, was Proctor darauf geantwortet hatte, und offensichtlich hatte der Mann das getan.


  »Danke«, erklärte er dem Fahrer, der unmerklich die Achseln zuckte und Richtung Ausgang ging, wobei Proctor sich beeilen mußte, um mit seinen langen Schritten mitzuhalten.


  Draußen zog er die Schultern gegen die feuchte Abendkälte zusammen, hielt nach dem Wagen Ausschau, den der Mann wohl fahren mochte, und als er ihn entdeckte, riß er Mund und Augen auf.


  Wieder einmal fühlte Proctor sich unpassend angezogen.


  Am Bordstein wartete ein langes, glänzendes und dunkelbraunes Automobil mit getönten Scheiben und poliertem Chrom, was jedoch mehr Understatement als Prunk ausstrahlte. Eine Handvoll Passanten schlichen respektvoll bewundernd um den Wagen herum, versuchten eine unauffällige Berührung und stießen ihren Atem in die Nachtluft. Als Vincent die hintere Wagentür öffnete, wandten sie ihre Aufmerksamkeit Proctor zu und fragten sich, während sie ihn offen anstarrten, wo sie ihn unter den Berühmtheiten und Stars einzuordnen hätten.


  Doch kaum daß er sich auf dem ledernen Rücksitz niedergelassen hatte, das Jackett zusammengelegt neben sich, saß Vincent auch schon hinter dem Steuer, und der Bentley schnurrte so sanft dahin, daß der Boss aus dem Fenster sehen mußte, um sich zu vergewissern, ob sie auch tatsächlich fuhren.


  Er wartete, bis sie das Flughafengelände hinter sich gelassen hatten, und sagte dann: »Pludbury.«


  »Jawohl, Sir«, antwortete Vincent mit einem Blick in den Rückspiegel. »Wir werden kurz nach Mitternacht dort eintreffen, sofern der Verkehr dies zuläßt.«


  Was ihm unbedeutend erschien, solange überhaupt eine Entfernung zurückgelegt wurde. Allerdings hatte er den Eindruck, daß dieses Gefährt rein irdischen Zwängen wie Geschwindigkeitsbegrenzungen keine Beachtung schenkte. Proctor hatte noch nie solchen Luxus genossen, und obgleich der viel wundersamer war, als er es sich jemals vorgestellt hatte, so fühlte er sich darin doch unwohl. Im Gegensatz zu Franklin Blaine glaubte der Boss nicht an Klassenunterschiede, auch wenn er sich eingestehen mußte, daß Reisen in diesem Wagen und mit der Concorde über seine Verhältnisse gingen.


  Jedoch… die Vorstellung von Lanas und Taz' Gesichtsausdruck, wenn er ihnen davon erzählen würde, ließ ihn einen Mundwinkel nach oben ziehen.


  Ab und zu schien das Licht der Straßenlampen ins Wageninnere, und die Scheinwerfer des Gegenverkehrs verwandelten den Chauffeur in eine flackernde Silhouette. Einmal entstand der trügerische Eindruck von Durchsichtigkeit, und ein andermal erschien er ihm wie ein Wesen von der schwarzen Ebene aus Obsidian.


  »Ihre erste Englandreise?« fragte Vincent höflich.


  Es war mehr der Ton als die Frage selbst, der Proctors Anspannung löste. Der Mann mochte Chauffeur sein, aber er war keineswegs ein Diener.


  »Ja.«


  »Ich hoffe, es gefällt Ihnen hier.«


  Proctor nickte und neigte sich ein wenig zur Seite. Dabei bemerkte er ein kleines Barfach, das in den Rücken des Vordersitzes eingelassen war, und fühlte sich in Versuchung. Aber er widerstand, weil es schon sehr spät war. Fast elf Uhr Ortszeit, und er hatte im Flugzeug kaum etwas gegessen; ein Drink würde ihn umhauen. Er brummte ein wenig belustigt. Die Concorde ein Flugzeug zu nennen war geradezu, als wollte man den Bentley eine Karre schimpfen.


  Nach fast einer Meile in angenehmer Wärme und Stille, die von keinerlei Straßenlärm gestört wurde, wurde ihm klar, daß er sich unterhalten mußte, wenn er nicht einschlafen wollte.


  »Arbeiten Sie für Mr. Blaine?« fragte Proctor also.


  »Nein, Sir, für Mr. Alan Morgan.«


  Proctor zuckte mit den Schultern. »Verzeihung, den kenne ich nicht.«


  »Mr. Blaine ist zur Zeit Gast bei Mr. Morgan in Beale Hall, Mr. Morgans Landsitz«, erklärte Vincent, während er in elegantem Bogen einen langsamen Laster überholte.


  »Klingt eindrucksvoll.«


  Vincent neigte den Kopf. »Das Anwesen ist ziemlich alt, Sir.«


  Proctor grinste in sich hinein. Eine zweifellos neutrale Antwort. Dann mal weitere Wissenslücken füllen. »Arbeiten Sie schon lange für ihn? Mr. Morgan meine ich.«


  »Ja, einige Jahre, Sir. Es liegt in der Familie, könnte man sagen. Mein Bruder Gerald ist der Butler. Meine Schwester Hattie ist für die Küche verantwortlich. Wie schon vor uns unsere Eltern und Großeltern.«


  »Und immer auf Beale Hall?«


  »Nein, Sir.«


  Der Bentley nahm eine schwach beleuchtete Abzweigung auf eine schmale Straße, die kaum markiert in die Dunkelheit führte, und Proctor kam es so vor, als flögen sie über schwarzes Wasser. So leise fuhren sie durch die flache Landschaft, daß er kaum das Rollen der Räder hörte.


  In der Stille und Wärme des Wagens fühlte er den langen Tag auf den Augenlidern lasten, und er rieb sich die Wangen, um sich etwas zu beleben. Wenn er jetzt eines nicht gebrauchen konnte, dann hinwegzudösen. Proctor wollte bei der Ankunft weder erschöpft noch schlecht gelaunt sein. Um dem entgegenzuwirken, hockte er sich auf die Sitzkante und zwang sich in eine aufrechte Haltung.


  Sie fuhren durch das Randgebiet einer Kleinstadt, deren Lichter einen schwachen Schein gegen den Himmel warfen. Soweit er sehen konnte, lag kein Schnee.


  »Gespenster«, meinte er.


  Vincents Kopf fuhr herum. »Sir?«


  »Beale Hall. England.« Er lachte. »Amerikaner, wie Sie wahrscheinlich wissen, denken bei englischen Häusern sofort an Gespenster und dergleichen. Klirrende Ketten, Stöhnen und Flüstern, alles, was dazu gehört. Wie in den alten Filmen und Büchern. Sind da also welche? Gespenster?«


  »Interessiert Sie so etwas, Sir?«


  Er begegnete dem Blick des Fahrers im Rückspiegel. Kein Lächeln lag darin. »Könnte man sagen, ja.«


  Vincents Gesicht wurde vom Armaturenbrett beleuchtet, und Proctor sah, wie er ihn beobachtete. Vorsichtig. Dies war eine merkwürdige Reaktion auf die harmlose Frage eines Touristen, und er hatte das sichere Gefühl, daß der Mann mehrere Möglichkeiten gegeneinander abwog.


  Wie leichtgläubig ist dieser Amerikaner? war der offensichtlichste; Wieviel kann ich ihm verraten? war der nächste Gedanke.


  Proctor half ihm nicht dabei.


  Er sah, wie der Augenausdruck sich änderte, und wußte, daß der junge Mann lächelte; sicherlich hatte Blaine etwas über seine privaten Fälle erwähnt.


  »Es gibt da so einige… Geschichten, Sir.« Das Lächeln hatte sich bis in die Stimme ausgebreitet.


  »Ich hätte nichts gegen eine gute Geschichte. Es sei denn, daß es Ihnen nicht recht wäre.«


  Sie fuhren auf einer schmalen, kaum einspurigen Straße, und das einzige Licht kam von den Scheinwerfern. Fahle Bäume streckten ihre grauen Äste über den Straßenrand.


  Plötzlich lachte Vincent mit einer seltsam hohen Stimme, die hinter vorgehaltener Hand in ein Husten überging. »Entschuldigen Sie, Sir«, sagte er. »Ich dachte nur gerade an die Filme.«


  Proctor runzelte die Stirn. »Welche Filme?«


  »Nun ja, Sir, in diesen Streifen… mögen Sie Filme, Sir? Ich werde eines Tages in einem mitspielen. Wer will schon sein Leben lang Fahrer bleiben? Ich bin nämlich ein guter Schauspieler, müssen Sie wissen. Aber egal. Wenn Sie genügend gesehen haben, besonders von den Schwarzweiß-Streifen, dann wissen Sie, daß da immer jemand ist, der die Gründe für den Spuk kennt oder die Geschichte des Mordhauses oder die wichtigen Einzelheiten über den Fluch.« Er mußte wieder lachen. »Gewöhnlich ist das ein Arzt oder ein Professor, aber nur selten ein Chauffeur.«


  Proctor nickte. »Oh, ja, so ist es wohl.« Mittlerweile hatte er Rückenschmerzen, und er lehnte sich wieder zurück. Zum Teufel damit, irgendwie würde er schon wach bleiben. »Aber in diesen Filmen ist immer schon irgendwer gestorben, stimmt's? Und die Guten brauchen die Informationen, um das nächste Opfer vor dem Tod zu bewahren.«


  »Genau, Sir.«


  Proctor schlug die Beine übereinander. »Also man könnte sagen, daß Sie eben derjenige sind, der versucht, mir das Leben zu retten.«


  Vincent lachte leise vor sich hin. »Ja, Sir, in gewisser Weise könnte man das sagen.«


  Warum nicht? dachte Proctor mit einem Blick auf die Uhr. Wir haben noch einen langen Weg vor uns.


  »Nun sagen Sie schon, Vincent. Spukt es in Beale Hall?«


  »Nein, Sir. Im Grunde genommen nicht.«


  »Und das bedeutet?«


  »Das bedeutet, nicht in Beale Hall, aber in Pludbury.«


  »Kennen Sie die englische Geschichte, Sir? Sind Ihnen die Rosenkriege ein Begriff? Nun, um es kurz zu machen mit dieser langen blutigen Angelegenheit, das Haus Lancaster und das Haus York gerieten vor ungefähr fünfhundert Jahren in Streit um die Frage, wer von ihnen die legitimeren Anrechte auf den Thron von England habe. Überall im Land stellten sich die Adligen entweder auf die eine oder auf die andere Seite oder wechselten sie auch mal oder sahen tatenlos zu, wie andere sich die Köpfe einschlugen. Nun ja, immer ließ man gern die Drecksarbeit von anderen erledigen.


  Pludbury, nun, war damals noch recht unbedeutend. Hauptsächlich wurde das Land beackert, und es gab eine Kutschenstation. Nicht gerade ein Ort, den man im Gedächtnis behielt.


  Das umliegende Land gehörte zum größten Teil Sir Jarred Battle ein treffender Name, wie Sie noch sehen werden, welcher ganz offensichtlich ehrgeizige Wünsche hatte. Nicht, daß er der nächste König werden wollte, aber er maßte sich an, über den Gang der Dinge bestimmen zu wollen. Sein Problem bestand darin, daß angesichts seiner unbedeutenden Herkunft niemand jenseits des Tales sich darum scherte, was er dachte. Sir Jarred war mehr ein Krieger als ein kluger Denker. Seine politische Auffassung, könnte man sagen, paßte nicht in die übrige Welt, und alles in allem begriff er nicht, daß seine Vorstellungen nach damaliger Meinung einem schweren Charakterfehler gleichkamen.


  Trotzdem verfügte er über das gewisse Etwas, so sagte man. Er besaß die Gabe, Menschen dazu zu bewegen, alles mögliche für ihn zu tun für ihn zu kämpfen, örtliche Intrigen anzuzetteln und ähnliches, ohne daß er selbst in Erscheinung treten mußte. Wenn es Ärger gab, dann traf ihn keine Schuld, verstehen Sie? Dies war ein besonderes Talent, das er offensichtlich gut zu nutzen verstand.


  Er war es auch, der Beale Hall erbaute. Natürlich sah das Anwesen damals ganz anders aus. Größer zum einen. Es gibt noch Teile des ursprünglichen Baues in der Mitte des heutigen Hauses, aber kaum wie es sich Sir Jarred ursprünglich vorgestellt hatte. Er wollte einfach ein Haus besitzen, das größer war als alle anderen.


  Jedenfalls hatte Sir Jarred fast sein ganzes Vermögen für diesen Ahnensitz ausgegeben und verbrauchte dann den Rest dadurch, daß er ein kleines Heer aushob eigentlich kaum die richtige Bezeichnung für den bunten Haufen mit der Absicht, dessen Dienste der Seite des Siegers anzubieten.


  Er entschied sich aus bislang unerforschten Gründen für das Haus York.


  Zu seinem Pech.


  Noch bevor seine Männer ihr erstes Gefecht erleben durften, zeichnete sich trotz vieler Rückschläge bereits ab, daß das Haus Lancaster den letzten Sieg erringen würde und den Thron. Lancaster war allerdings ziemlich nachtragend. Und so schickte Lord Sedgin, der über Sir Jarreds Mangel an Loyalität äußerst verärgert war, im Winter 1485 eine kleine Armee, um ihm eine Lektion zu erteilen.


  Unnötig zu erwähnen, daß die Mannen von Pludbury nicht den Hauch einer Chance hatten, den Sieg zu erringen. Und das taten sie dann auch nicht.


  Man machte ihnen ein Angebot: Kehrt auf eure Höfe zurück, und ihr werdet verschont werden. Wer kein Narr war, nahm sofort an und wurde in der Tat verschont. Der Rest… nun, Sir, es gab einen erbitterten Kampf auf der Dorfstraße und im Wald, den Sie ohne Zweifel während Ihres Aufenthaltes noch sehen werden. Ein reines Gemetzel. Keine Gefangenen, keine Gnade. Da Sir Jarred sich diesmal nicht herausreden konnte, wurde er an einem Baum in der Mitte des Waldes aufgehängt und seine Leiche den Vögeln überlassen.


  So endet der historische Teil der Geschichte.«


  Vincent schaute in den Spiegel, und Proctor nickte ihm zu: Fahren Sie fort, ich höre.


  »Natürlich gibt es einen Geist.«


  Proctor grinste. »Natürlich.«


  »Es geht die Sage, Sir, daß man in bestimmten Nächten wenn kein Mond scheint, und dann besonders bei Regen oder bei anderem unfreundlichem Wetter Sir Jarred auf seinem Pferd im Wald umgehen sehen kann. Er scheint an diesen Ort gebunden zu sein, für immer gefangen durch eine falsche Wendung seines Ehrgeizes.


  Am ehesten trifft man ihn dort im Winter.


  Aber man sagt auch, daß Sir Jarred sich mit Pludburys Hilfe befreien und nach Beale Hall zurückkehren kann. Manche behaupten, daß er dann seinen ewigen Frieden finde. Andere meinen, daß Sir Jarred dann noch einmal eine Armee aufstellen und Rache an den Verbliebenen aus dem Haus York nehmen werde, das ihn in der Stunde der Not im Stich gelassen hat.


  Er erweist denen einen Dienst, die ihn zum rechten Zeitpunkt darum bitten, den aber niemand, vielleicht nicht ganz überraschend, vorherzusagen vermag. Wenn dann der Dienst erwiesen wurde, so hat er seinem Heer eine weitere Seele zur Verstärkung hinzugefügt. Und wenn genug Seelen gesammelt sind, wird Sir Jarred aus dem Wald hinauskönnen.


  Natürlich glaubt nicht jeder daran. Mr. Morgan tut dies gewiß nicht.


  Und bevor Sie fragen, ich auch nicht.


  Es ist nur eine Sage. Mehr nicht.


  Aber sie eignet sich hervorragend, um gegen Mitternacht auf einer dunklen Straße einem Reisenden erzählt zu werden, der sich für Gespenster interessiert.«


  Die Straße stieg leicht an, und der Bentley fuhr langsamer, als er oben auf dem Hügel angelangt war. Proctor lehnte sich nach vorn und blickte auf ein weites Tal und die verstreuten Lichter einer Ortschaft.


  »Pludbury«, bemerkte er leise.


  »Ja, Sir.«


  Am Straßenrand und auf der Böschung lag noch ein wenig Schnee, aus dem steifgefrorenes Unkraut und vertrocknete Gräser ragten.


  »Sie können gut Geschichten erzählen, Vincent.«


  »Danke, Sir. Ich bemühe mich.«


  »Sie werden einen guten Schauspieler abgeben.«


  »Ihr Wort in Gottes Ohr, Sir.«


  Proctor lachte leise. »Eine Frage, bitte.«


  »Sicher, Sir.«


  »Wenn einer an diese Sage glaubt… woher weiß er dann, ob ihm dieser Dienst erwiesen wurde? Ich meine, wie kann man feststellen, wann Sir Jarred wieder jemanden rekrutiert hat?«


  »Oh, das ist einfach«, antwortete der Fahrer. »Die Folgen sind immer dieselben: Einer hat besonderes Glück… und ein anderer stirbt.«


  


  


  Acht


  Der Bentley rollte zwischen den beiden verzierten Granitpfeilern hindurch auf die Allee der Auffahrt, die nach einer sanften Linkskurve auf den freien Vorplatz führte. Proctor versuchte, soviel wie möglich von dem Haus zu erkennen, aber es war zu dunkel, und Morgan hielt offensichtlich nichts von Außenbeleuchtung für Gebäude und Büsche. Der Wagen hielt vor dem Portikus, wo unter dem Vordach ein Ziegelsteinmosaik in den Boden eingelassen war, und Proctor hatte kaum Zeit, sein Jackett zu nehmen und zur Tür zu rutschen, die Vincent auch schon öffnete.


  Nach der angenehmen Wärme in der Limousine zitterte er in der kalten Nachtluft.


  »Ich trage Ihr Gepäck hinein, Sir«, kündigte der Fahrer an und drehte sich um, als sich die Haustür öffnete und Licht auf den Ziegelboden fiel. Dann senkte er die Stimme und erklärte: »Mein Bruder Gerald.« Ein dünner, dunkel gekleideter Mann erschien auf der Schwelle und hatte die Hände in weißen Handschuhen vor dem Bauch gefaltet. »Sie werden sehen, daß er seine Position viel ernster nimmt als ich. Nennen Sie ihn unbedingt Bridges. Er glaubt, daß etwas anderes unschicklich wäre.«


  Proctor verkniff sich ein Grinsen und nickte. Er wartete, bis Vincent seine Tasche aus dem Kofferraum geholt hatte, und nahm sie ihm aus der Hand. »Das ist schon in Ordnung«, antwortete er auf das Stirnrunzeln des Chauffeurs. »Ich ziehe es vor, sie selbst zu tragen.«


  Vincent zögerte, dann tat er, als wolle er an einen Mützenschirm tippen, warf seinem Bruder einen Blick zu und machte sich mit dem Bentley davon, der gleich darauf in der Dunkelheit verschwand. Nur die zwei roten Augen der Rücklichter deuteten an, wie er um die Ecke bog und Beale Hall verließ.


  »Guten Abend, Sir«, sagte der Butler förmlich. »Willkommen auf Beale Hall.«


  Er trat beiseite, als Proctor über die Schwelle in die Eingangshalle schritt, die gemessen an der Größe des Hauses eher klein wirkte. An den weißen Wänden, die in der unteren Hälfte mit dunklem Holz verkleidet waren, hingen Landschaftsgemälde in schweren Rahmen. Ein einzelner großer Teppich bedeckte den Boden. Die beiden Flügeltüren rechts und links der Halle waren geschlossen, an einer Seite führte eine Treppe nach oben, wo auf dem Absatz eine Rüstung auf einem Podest stand, die mit einem kurzen Schwert oder langen Dolch ausgestattet war. Auf dem Absatz teilte sich die Treppe, und man gelangte von dort auf eine Galerie an der Frontwand des Hauses, von wo ein Korridor in die Gebäudeflügel führte.


  Licht spendete ein tropfenförmiger Kronleuchter aus Messing und Kristall.


  »Mr. Morgan läßt sich entschuldigen«, erklärte der Butler steif, »er ist wegen einer geschäftlichen Verpflichtung am Morgen bereits zu Bett gegangen.«


  »Kein Problem«, antwortete Proctor und blickte auf die geschlossenen Flügeltüren. »Ich hatte eigentlich Mr. Blaine erwartet.«


  »Ah.«


  Mehr kam nicht.


  »Also… ist er noch auf?«


  Anstelle einer Antwort ging Bridges voraus und öffnete die linke Tür zu einem Raum, der mit viktorianischen Möbeln vollgestopft war und von einem gemauerten begehbaren Kamin an der rechten Wand dominiert wurde. Vor der steinernen Kamineinfassung standen zwei passende Ledersessel einander gegenüber und zwischen ihnen ein langer niedriger Tisch aus Kirschholz. Über dem Kaminsims hing ein mittelalterlicher Schild mit zwei gekreuzten Claymores, schottischen Bihändern, und auf dem Sims selbst befanden sich zwei goldene Kandelaber und ein kupferner Kelch.


  Es roch ein wenig nach Zitronenpolitur und Asche, altem Holz und Staub.


  Das wenige Licht stammte von einem Quartett Stehlampen, die vielleicht von Tiffany sein mochten und den Raum größtenteils im Dunkeln ließen.


  Proctor wünschte dem Raum ein besseres Aussehen bei Tageslicht, denn im Augenblick erweckte er den Anschein, als habe jemand den Dachboden seiner alten Tante ausgeräumt.


  »Der Salon, Sir. Mr. Blaine befindet sich hier, im Wohnzimmer.«


  Er folgte dem Butler über den dicken Teppichboden zu einem Durchgang an der gegenüberliegenden Wand, der in ein etwas kleineres und ähnlich möbliertes Zimmer führte. In diesem wurde der Platz über dem Kamin von einem Hirschkopf, einer Armbrust und einem Langbogen eingenommen. Den Kaminsims schmückte eine Sammlung Familienfotos in schlichten Holzrahmen.


  Gegenüber in einem Sessel saß ein Mann mit welligem weißem Haar. Durch die Stehlampe hinter ihm lagen seine Gesichtszüge im Schatten der Rückenlehne verborgen. »Um Himmels willen, wissen Sie, daß dieser Mensch nicht einmal einen Fernsehapparat besitzt? Ich wäre, verdammt nochmal, fast eingeschlafen, während ich auf Sie gewartet habe.«


  Proctor lächelte, legte Jackett und Tasche ab und lehnte sich über den Tisch, um Taylor Blaine die Hand zu schütteln. Der alte Mann war kleiner als er und stämmig, ohne aus der Form geraten zu sein. Das Gesicht war ein wenig zu dick und faltig. Er erhob sich nicht, und Proctor hatte dies auch nicht erwartet.


  »Sie sehen gut aus«, sagte er.


  »Ich sehe fürchterlich aus«, grummelte der Alte. Neben ihm auf dem Tisch standen eine Karaffe und ein halb geleertes Glas. Mit einer Kopfbewegung bot er Proctor etwas an. Doch der lehnte ab und ließ sich in den anderen Sessel fallen. »Ein Drink und ich bin erledigt.«


  »Sie sind zu jung, um so müde sein zu dürfen.« Er wandte sich an den Butler. »Sie müssen hier nicht herumstehen, Bridges«, meinte er bärbeißig. »Wir bleiben noch ein wenig auf, das heißt aber nicht, daß auch kein anderer schlafen darf. Ich werde Proctor sein Zimmer zeigen, wenn wir nach oben gehen.«


  »Sehr wohl, Sir«, sagte der Butler mit einer bescheidenen Verbeugung und verließ den Raum.


  »Dieser Kerl ist mir nicht ganz geheuer«, erklärte Blaine und hob sein Glas, starrte hinein und setzte es wieder ab. »Jedesmal, wenn Sie eine verdammte Tür öffnen, steht er da. Es ist, als ob er Ihnen ins Gehirn gucken könnte. Oder er ist ein Drilling.«


  Proctor zuckte die Achseln. »Sein Bruder ist gar nicht übel.«


  »Ha. Dieser Junge hat für sein Alter zu viele verdammte Filme gesehen. Will ein Star werden oder so was. Ich glaube nicht, daß er überhaupt schon mal ein Buch gelesen hat.«


  »Mir ist er irgendwie sympathisch.«


  Blaine sah ihn an und kniff dabei ein Auge zu. »Diese Bilder.« Er ließ den Deckel einer gravierten silbernen Dose auf dem Tisch aufschnappen und nahm sich eine Zigarette heraus, starrte sie an, als überlege er noch, ob es das war, was er wirklich wollte, und fuchtelte plötzlich damit in Richtung Kamin. »Der Hurensohn hat sie eingeschlossen, wissen Sie? Tatsächlich eingeschlossen.«


  Proctor wartete geduldig.


  »Das Foto«, erklärte Blaine.


  »Wie bitte?«


  »Das Album mit dem Foto drin.«


  Proctor konnte sich ein kurzes Lächeln nicht verkneifen. »Mr. Blaine, ich verstehe nicht ganz, was Sie meinen.«


  Blaine sank in den Sessel zurück, das Glas in der einen, die unangezündete Zigarette in der anderen Hand. »Das Bild, das ich gesehen habe. Von Celeste. Es ist in einem Album, das einem Kerl hier gehört. Ich schätze, so eine Art Lokalhistoriker. Der Schnappschuß steckt in dem Album, das er Morgan gebracht hat. Ich erhielt keine Gelegenheit, mir das ganze Buch anzusehen, aber…« Er senkte die Stimme. »Ich habe sie entdeckt, Proctor. Sonnenklar, das konnte nur meine Kleine sein.«


  »Da sind Sie sich ganz sicher?«


  »Ich werde doch meine eigene Tochter erkennen, verdammt nochmal.«


  Proctor nahm sich Zeit. Die Geschwindigkeit der Concorde mochte keinen zu großen Jetlag verursacht haben, aber er spürte die Anstrengung der Reise gleichermaßen. Er wollte einfach sicher sein, die richtigen Worte zu finden.


  »Mr. Blaine, es ist dreizehn Jahre her. Menschen verändern sich. Manchmal sogar sehr.« Er hob eine Hand, bevor der alte Mann explodieren konnte. »Ich will damit nicht sagen, daß es nicht Celeste ist, verstehen Sie mich bitte richtig. Ich kann das nicht beurteilen, weil ich das Foto nicht selbst gesehen habe. Was ich sagen will, ist folgendes: Bevor wir nicht einen näheren Blick darauf werfen können, das Bild wirklich untersuchen können, müssen wir… wir können nicht davon ausgehen, daß es tatsächlich Celeste ist und nicht nur jemand, der ihr ähnlich sieht.«


  »Herr im Himmel, Proctor, hören Sie denn niemals auf zu arbeiten?«


  »Das ist mein Fluch«, gab er reumütig zu.


  »Nein, der meinige.« Blaine schloß die Augen und seufzte. Dann fuhr er fort, als ob er zu sich selbst spräche: »Ich glaube, das Bild wurde vor diesem Haus hier aufgenommen, und ich habe fast einen Herzinfarkt bekommen, als ich sie sah, verstehen Sie? Er blätterte darin herum, in dem Album, und da entdeckte ich sie, und mir ist beinahe das Herz stehengeblieben. Die ganze Zeit habe ich nur daran gedacht, daß sie es ist, und mich gefragt, was sie in England treibt.« Langsam öffnete er die Augen. »Ich fürchte, Morgan hielt mich für verrückt. Ich glaube… ich glaube, ich habe mich nicht sehr gut benommen.«


  »Verständlich, Mr. Blaine.«


  »Könnte sein, daß ich ein wenig, äh, geschrien habe.«


  Ein wenig.


  Proctor sah zu Boden, während er um einen neutralen Gesichtsausdruck kämpfte. Blaine war ein einfacher, gradliniger Mensch. Wie Alan Morgan, so hatte auch er Hauspersonal, aber bei seinem Personal handelte es sich um Angestellte, nicht um Diener. Und wenn er sich aufregte oder gereizt war, dann verschaffte er sich mit Geschrei ihre Aufmerksamkeit. Eher noch mit Brüllen.


  Allerdings hatte er Proctor, aus welchem Grund auch immer, bisher noch nicht angebrüllt.


  Die Zigarette baumelte unbeachtet in Blaines Hand, und er seufzte laut und erschöpft.


  »Er, äh… bestand darauf, daß ein Irrtum vorliegen müsse, und nachdem er mich noch einmal kurz hat draufschauen lassen, drängte er mich aus dem Zimmer, es war sein Arbeitszimmer oder seine Bibliothek oder wie auch immer sie es hier nennen, und ging eine Weile mit mir nach draußen.« Der alte Mann verzog die Lippen zu einem höhnischen Lächeln. »Um mich zu beruhigen, hat er gesagt.«


  »Eine kluge Maßnahme.«


  »Vielleicht. Aber ich habe das Album seitdem nicht mehr zu Gesicht bekommen. Falls, so sagte er, falls es wirklich so wichtig und so wertvoll sei, dann sollte es nicht offen im Haus herumliegen.« Blaine schnaubte und machte eine Kopfbewegung, die das ganze Haus umfaßte. »Im Haus herumliegen, hä? Zum Teufel, es ist so verdammt groß, daß sie hier eine Leiche auf einem Stuhl herumsitzen haben könnten, und selbst in hundert Jahren würde sie niemand bemerken.«


  Proctor sah die Ungeduld, erkannte die Enttäuschung an der Art, wie der Mann nicht still sitzen bleiben konnte. Wie er sein Glas leerte und wieder füllte, die Zigarette anzündete und dann vergaß, im Begriff schien aufzustehen und es sich wieder anders überlegte.


  »Woher kennen Sie Morgan?« fragte der Boss.


  Blaine starrte ihn an, als würden sie nicht dieselbe Sprache sprechen. »Wie bitte?«


  »Ganz einfach. Woher kennen Sie Morgan? Sind Sie alte Freunde, alte Geschäftspartner, alte Kriegskameraden oder was?«


  »Was soll das?«


  »Antworten Sie mir einfach, Mr. Blaine.«


  Der Alte starrte ärgerlich auf seine Zigarette und schnippte sie in den Kamin. »Wir hatten während der vergangenen paar Jahre geschäftlich miteinander zu tun, hauptsächlich aufgrund von Franklins Bemühungen. Er ist ein paarmal in die Staaten gekommen und hat mich jedesmal eingeladen, ihn zu besuchen, falls ich mal in die Gegend kommen würde.« Blaine wirkte plötzlich kleiner und älter. »Ich mußte mal raus, Proctor. Vermutlich hatte ich Wunder erwartet von Ihnen und Ihren Leuten, und als die ausblieben, wollte ich für eine Weile fort.«


  Proctor nahm Blaines Worte nicht als Vorwurf und nickte.


  »Also haben Sie sich hier entspannt.«


  »Ja. Bis heute.«


  »Ist Pludbury ein angenehmer Ort?«


  »Proctor, sind Sie betrunken? Haben Sie in diesem Flugzeug zuviel Champagner geschlürft?«


  »Vincent hat mir von einem Gespenst erzählt.«


  Blaine sperrte den Mund auf, dann lachte er so laut und heftig, daß er gefährlich rot anlief. »Mensch!« Er preßte eine Hand an die Brust. »Mensch, das gibt's doch nicht, Proctor…« Er hustete, streckte sich und rieb sich mit dem Handrücken über die Augen. »Fünftausend Meilen lasse ich Sie herfliegen, weil ich dachte, eine Spur von Celeste zu haben, und das erste, was Ihnen auffällt, ist ein verdammtes Gespenst.«


  »Offensichtlich haben Sie hier etwas erwähnt, denn Vincent glaubte, ich sei daran interessiert.«


  Der Mann zuckte mit den Schultern, als wolle er sagen: Na und? Wenn schon!


  »Mr. Blaine«, erklärte Proctor in ruhigem Ton, »vor morgen früh können wir nichts unternehmen, also ist es vielleicht das beste, wenn wir beide uns jetzt etwas Schlaf gönnen.«


  »Gespenster«, murmelte Blaine, während er sich aus dem Sessel stemmte. Er leerte sein Glas und entfernte sich mit einem schwankenden Schritt von seinem Sitz. »Du lieber Himmel, Gespenster.«


  Proctor griff nach seinen Sachen und folgte dem alten Mann zur Treppe, wobei er ihn aufmerksam beobachtete, ohne jedoch seinem Gemurmel Beachtung zu schenken. Auf dem Treppenabsatz wandten sie sich nach links und setzten ihren Weg den langen Korridor hinunter bis fast zum Ende fort.


  Blaine winkte unbestimmt zu einer verkleideten Tür auf der linken Seite. »Ihrs.« Und genau gegenüber: »Meins.« Er öffnete seine Zimmertür, schaute über die Schulter, schüttelte den Kopf und meinte: »Gespenster«, bevor er mit einem Lächeln die Tür hinter sich schloß.


  Gespenster, dachte auch Proctor, drehte den Knauf und betrat sein Zimmer.


  Der Lichtschalter an der Wand betätigte nur eine einzelne Nachttischlampe, die nun einen Schrank, die offene Tür zu einem separaten Bad und einen kleinen Kamin mit zwei Sesseln beleuchtete. Zwischen zwei großen gewölbten Flügelfenstern befand sich ein Himmelbett auf einem niedrigen Podest.


  Der Boss erstarrte in der Bewegung, als er die Frau auf der Bettkante sitzen sah. Sie war barfuß und mit einem hauchfeinen weißen Nachthemd bekleidet, und in der linken Hand hielt sie eine Pistole.


  


  


  Neun


  Also wirklich«, beschwerte sich Ginny, rieb sich die Augen und versuchte die Uhrzeit auf dem Wecker zu erkennen. »Weißt du eigentlich, wie… lieber Gott, Mave, es ist nach Mitternacht.« Sie riß die Augen auf. »Um Himmels willen, ist etwas passiert? Hat dieser«


  »Nein, nein, nein«, unterbrach Mavis. »Es ist nichts Schlimmes.«


  »Was fällt dir dann ein, mich um diese Zeit anzurufen?«


  Mavis stand mitten in ihrem Wohnzimmer und grinste so breit, daß ihr die Wangen weh taten. »Ich konnte nicht abwarten.«


  »Was?«


  »Dir die Neuigkeiten zu erzählen.«


  Ginny sank in ihre Kissen zurück und gähnte. »Also raus damit, Mave, und sie sollten wirklich verdammt gut sein.«


  »Also…« Mavis kicherte, und wo sie einmal damit angefangen hatte, konnte sie kaum wieder aufhören. »Es sollte eigentlich für eine Weile ein Geheimnis bleiben.«


  »Du bist betrunken«, beschuldigte sie die Freundin. »Ruf mich am Vormittag wieder an, Mave. Du bist randvoll.«


  »Nein«, rief Mavis. »Ich muß es dir jetzt erzählen.«


  »Was denn?«


  »Von der Gehaltserhöhung.«


  Ginny setzte sich auf. »Gehaltserhöhung? Die alte Ziege hat dir eine Gehaltserhöhung gegeben?«


  »Verdoppelt.«


  »Verdoppelt?« Ginny schlug sich heftig auf die Wangen, um sich zu vergewissern, daß sie nicht träumte. »Bist du… verdoppelt?«


  »Ja. Gehört zur Beförderung.«


  »Beförderung?«


  Mavis kicherte, erlitt einen Schluckauf und ließ sich mit gekreuzten Beinen auf dem Boden nieder. »Oh, Ginny, es ist so wundervoll, ich fühle mich schon den ganzen Tag wie auf Wolken. Mrs. Whidden will drüben in Windsor ein zweites Geschäft eröffnen. Und… und…« Sie kam nicht umhin zu kreischen. »Ich werde ihre Geschäftsführerin in Pludbury!«


  »Du bist betrunken«, erklärte Ginny mit Bestimmtheit. Dann: »Du bist nicht betrunken.«


  »Nein, Ginny, ich bin… na gut, ich bin ein wenig beschwipst, aber nicht betrunken.«


  »Dich wird noch der Teufel holen.«


  »Wen kümmert das? Ich habe eine Gehaltserhöhung bekommen! Ist das nicht unglaublich? Jetzt brauche ich diesen verdammten Bastard nicht mehr!«


  Ginny schaute zum Schlafzimmerfenster und wünschte, sie hätte die Vorhänge zugezogen oder die Jalousien ganz heruntergelassen. Aber sie wollte nicht aufstehen. Statt dessen zog sie sich die Bettdecke bis zum Hals hinauf. »Du hast es getan, du hast es wirklich getan?« flüsterte sie.


  Mavis schaukelte vor und zurück. »Ja.«


  »Ich meine«


  »Ich weiß, was du meinst. Ja, ich habe es getan.«


  »Oh, mein Gott, Mave. Mein Gott.«


  Proctor streckte die linke Hand aus nur nicht hastig werden, wir wollen keine Dummheit begehen und setzte seine Tasche langsam auf einem Stuhl neben der Tür ab. Dann ließ er die Jacke folgen.


  Keine Sekunde wandte er den Blick von der Waffe, die genau auf sein Herz zielte.


  Henry Treadle schaute in den Spiegel über dem Waschbecken und spannte seinen Bizeps. Er versuchte, seine Brustmuskeln hüpfen zu lassen wie die Catcher in Sky TV. Er ballte die Fäuste, kreuzte die Arme vor der Brust und tat sein Bestes, um eine bedrohliche Wirkung zu erzielen.


  Nicht perfekt, urteilte Henry, aber er war zufrieden mit seinen Fortschritten. Mit den Hanteln hatte er zweifellos die richtige Wahl getroffen. Diesen Sommer würde es keine Mieze im ganzen Königreich geben, die nicht dafür sterben würde, auch den Rest sehen zu dürfen. Und wenn die Muskeln nicht ausreichten, dann würde die Zauberei den Rest besorgen. Die Weiber liebten diese verdammten albernen Tricks, die er beherrschte, besonders den, wo er ganz langsam eine Rose zwischen ihren Blusenknöpfen hervorzog. Noch dazu eine aus echter Seide, nicht diesen billigen Papierkrempel.


  »Liebling?«


  Er schloß die Augen. Öffnete sie wieder. Drehte sich um und fragte: »Ja, mein Schatz?«


  »Bleibst du die ganze Nacht hier?«


  »Kommt ganz darauf an«, antwortete er und ging in das dunkle Schlafzimmer.


  Mickey lachte. »Du beherrschst hier völlig das Pflaster, stimmt's?«


  Henry lächelte boshaft. »Kann schon sein.«


  Erstaunlich, was so ein einfacher kleiner Heiratsantrag alles bewirken konnte. Und wie von ihm vorausgesehen, hatte sich das dumme Huhn ihm auf der Waldlichtung an den Hals geworfen und abwechselnd geweint und gelacht, ohne den geringsten Zweifel zu hegen. Eine vage Andeutung hatte völlig gereicht »Liebling, jetzt, wo es offiziell ist, brauchen wir doch nicht länger zu warten, oder?« und sie hatte ihn förmlich die Straße hinuntergeschleift bis in das Haus, das seine Mutter ihm hinterlassen hatte. Ihre Kleider lagen bereits am Boden, bevor sie durch die Tür waren, und sie hatte ihn ausgezogen, ohne daß er die Chance bekam, ihr die Blumen, den Sekt und die edle Pralinenschachtel zu geben, die ihm gerade noch rechtzeitig eingefallen war.


  Warum hatte er überhaupt solchen Aufwand getrieben? Vielmehr hatte er sich gefragt, ungefähr zu der Zeit, wo sie für das Abendessen eine Pause hätten einlegen können, warum er so dumm gewesen war, überhaupt so lange zu warten.


  Wer hätte gedacht, daß eine Frau, die in einem Kaff wie diesem hier Bücher verkaufte, darin so gut sein konnte? Mickey setzte sich auf und ließ das Laken in ihren Schoß fallen. Sie zwinkerte, leckte sich über die Lippen und zitierte aus dem Film Halloween: »Siehst du etwas, das dir gefällt?«


  Er lachte und drohte mit dem Finger. »Das ist nicht fair, Michelle. Wir haben den Film erst letzte Woche gesehen.«


  Sie zuckte die Achseln und schmollte. »Wenn du so verdammt clever bist, welcher Streifen war es denn?«


  »Carrie«, antwortete er grinsend.


  »Falsch. Halloween. Aber bin ich etwa nicht wie sie? Carrie, meine ich?«


  »Tut mir leid, Liebes, aber wenn du dich bitte erinnerst; sie konnte mittels ihrer Gedanken Dinge bewegen.«


  Mit einer raschen Bewegung wischte sie sich die Haare aus dem Gesicht und starrte auf seine Weichteile. Dann sagte sie: »Was willst du damit sagen?«


  Die Frau auf dem Bett hatte langes dunkelblondes Haar, das ihr straff zurückgekämmt über die Schultern fiel, dunkelblaue Augen und so blasse Brauen, daß sie kaum zu sehen waren. Wenn die Herzform ihres Gesichts noch ein wenig ausgeprägter gewesen wäre, hätte es einer Karikatur geglichen.


  Alles in allem sah sie atemberaubend aus. Selbst wenn sie anders angezogen gewesen wäre.


  Und sogar ohne die Pistole hätte Proctor sich zwingen müssen wegzuschauen.


  Er richtete sich langsam auf. »Ich glaube, hier liegt ein Mißverständnis vor«, begann er behutsam und in ruhigem Tonfall.


  »Wirklich?« fragte sie träge. Sie spannte den Hahn. »Das glaube ich kaum.«


  Das vierte Haus an der Carrow Lane gehörte Conrad Cheswick, und er stand am Fenster zur Straße, die Hände locker auf dem Rücken verschränkt. Er trug eine Jacke mit ausgefranstem Saum, die an den Ellbogen schon mehr als einen Lederflicken bekommen hatte.


  Conrad hatte den Tag damit zugebracht, nüchtern zu werden und sich etwas auszudenken zusammen mit Willa, wie er aus diesem Handel wieder herauskommen könnte, den er vor Jahren mit Sir Jarred geschlossen hatte. Alles schien auf zwei Möglichkeiten hinauszulaufen:


  Sie konnten einfach packen und abhauen. Dies wäre die augenfälligste und wahrscheinlich die klügste Wahl. Geld war Gott sei Dank kein Problem mehr, und es hielt sie auch nichts an diesem Ort, außer Mickey, Willas Tochter. Die eigentlich, das betonte Willa immer wieder, sehr gut auf sich selbst aufpassen konnte.


  Oder sie konnten die Stärke ihrer eigenen Position nutzen. Battle war schließlich an den Wald gebunden. Ungeachtet seiner Fähigkeit, bestimmte… Dinge… zu verursachen, brauchte er Conrad für Aufgaben, die er nicht selbst erledigen konnte. Und dies, so behauptete Willa, war eine sehr gute Ausgangsbasis, um ihrerseits ein paar Forderungen stellen zu können.


  »Es wird ihm nicht gefallen.«


  »Er ist tot, was kann er schon tun?«


  »Nimm Seamus Harden zum Beispiel«, antwortete Conrad grimmig, um sie daran zu erinnern, was Virginia Hardens Vater zugestoßen war.


  »Aber bei deinem Handel liegen die Dinge anders«, argumentierte sie. »Hier steht nicht Leben gegen Leben. Connie, benutze deinen Kopf. Er braucht dich mehr als du ihn.«


  Vielleicht stimmte das.


  Vielleicht war das schon immer wahr gewesen, und er hatte es nur nicht begriffen, bis sie ihn darauf hingewiesen hatte.


  Trotzdem, dachte Conrad, während er die leere Straße hinunterblickte. Trotzdem. Vielleicht, vielleicht sollte er sichergehen. Wenn er nichts dem Zufall überließ, hatten sie vielleicht noch eine Zukunft.


  »Ein Mißverständnis«, wiederholte Proctor.


  Nach einem kurzen Stirnrunzeln und einer schroffen Geste mit der Pistole erhob sie sich vom Fußende des Bettes, worauf er nickte und sich auf Mantel und Tasche setzte. Der Boss war nicht sicher, ob ihr eigentlich klar war, was die Lampe hinter ihr anrichtete, daß nämlich das Nachthemd dadurch so gut wie durchsichtig wurde und seiner Phantasie kaum noch etwas überlassen blieb. Er versuchte, sie nicht anzustarren.


  Als die Frau sich nach etwas umdrehte, das hinter ihr auf der Matratze lag, schloß er die Augen. Nicht aus Verlegenheit oder Anstand, sondern weil er sich sonst unweigerlich zum Narren gemacht hätte. Die Art, wie sie mit der Pistole umging, legte nahe, daß sie die Waffe zu handhaben wußte.


  »Ist schon in Ordnung«, meinte sie mit einem leisen Lachen, »Sie können die Augen jetzt wieder öffnen.« Die Frau hielt ein Stück Samtband in der Hand. »Sie sind nicht Vinnie.«


  »Nein«, bestätigte er. »Bin ich nicht.«


  »Mist.«


  Noch einmal griff sie hinter sich und holte eine Brille mit schwarzem Gestell hervor, die sie unbeholfen aufsetzte. Sie blinzelte und seufzte dann. »Oh. Na gut. Mist.« Sie wirkte völlig ungeniert und unberührt. Irritiert über ihren Irrtum, schüttelte sie den Kopf und senkte die Pistole. »Tut mir leid.«


  Er rührte sich nicht. »Ist schon gut. Glaube ich jedenfalls.«


  Sie fuchtelte mit der Waffe herum wie Blaine vorhin mit seiner Zigarette und wirkte völlig gedankenlos und unbekümmert. »Ich dachte, das hier wäre sein Schlafzimmer.«


  »Nein. Das gehört mir.«


  Sie nickte. »Und Sie sind… wer?« Wieder geriet die Pistole in Bewegung. »Lassen Sie nur. Sie sind Ethan Proctor, nicht wahr? Der andere Amerikaner. Der Geisterjäger oder so ähnlich. Sie entlarven unechte Hare Krishnas und so.«


  Geisterjäger, falsche hinduistische Mönche! Du lieber Himmel, Blaine, was haben Sie nur rumerzählt?


  Er nickte trotzdem. »Ja. Und Sie sind… Vinnies Freundin?«


  Die Frau lachte, und er erstarrte, weil er die Pistole nicht außer acht lassen konnte. »Um Gottes willen, nein.« Sie lehnte sich mit dem Hintern gegen den Bettpfosten, legte die Hände im Schoß übereinander und wackelte mit den Zehen. »Vinnie ist ein netter Kerl, aber er kommt auf dumme Gedanken, verstehen Sie? Er bildet sich ein, in mich verliebt zu sein. Vincent war wie eine Krankheit, er schlich ständig um mich herum und verfolgte mich. Also beschloß ich, ihm eine Lektion zu erteilen.« Erläuternd hielt sie die Pistole und das Samtband in die Höhe.


  »Worin?« fragte er, ohne nachzudenken.


  Sie mußte lachen. »Darin, was für ein Biest eine Frau sein kann, die in Ruhe gelassen werden will, aber nicht in Ruhe gelassen wird.«


  Zum ersten Mal konnte Proctor sich ein wenig entspannen. Dennoch behielt er die rechte Hand ausgestreckt, während er unter sich Jacke und Tasche hervorklaubte. Er wollte zeigen, daß er nichts im Schilde führte, außer sich wieder hinzusetzen.


  »Sie hatten also die Absicht, ihn glauben zu machen, daß Sie ihn verführen wollen, um ihn dann zu fesseln und mit der Pistole zu bedrohen?«


  »So ungefähr.«


  »Aha. Nun, haben Sie jemals in Erwägung gezogen, daß er sich das vielleicht nicht gefallen lassen würde? Er ist ein großer Junge, wissen Sie? Möglicherweise wäre er zu beschämt, um etwas gegen Sie zu unternehmen. Andererseits, auf eine solche Weise hereingelegt zu werden… ich bezweifle ernsthaft, daß Ihr Samtband ihn lange hätte halten können.«


  Sie wollte schon wieder anfangen zu lachen, aber dann runzelte sie die Stirn. »Ach herrje.«


  »Genau. Ist die Pistole geladen?«


  Sie starrte auf die Waffe. »Himmel, nein.«


  »Sie hätten ihn also nicht erschießen können. Was hätten Sie dann getan, ihn damit geschlagen?«


  »Guter Gott, nein. Ich hätte gar nichts getan« Sie blinzelte ein paarmal und lächelte verlegen. »Ein ziemlich schlechter Plan, nicht wahr?«


  »Ziemlich beschissen, ja.«


  »Oh je.« Sie legte sich das Band um den Hals, griff sich in die Haare und zog sie nach hinten, um sie zusammenzubinden.


  Das war zuviel für ihn. »Miss, würde es Ihnen etwas ausmachen, sich dort drüben hinzustellen?« Und er zeigte von der Lampe weg.


  Sie machte ein verwirrtes Gesicht, blickte an sich hinunter, über die Schulter und sagte: »Oh. Ich verstehe. Es tut mir leid.« Was offensichtlich nicht der Wahrheit entsprach.


  Als sie sich bewegte, bewegte sich noch einiges andere, und Proctor wünschte, er hätte lieber nichts gesagt. Er studierte den Teppich und schaute nicht mehr auf, bis sie an der Tür angelangt war und sie öffnete. Sie stand dicht neben ihm, er roch frische Seife und Puder und etwas Frühlingshaftes in ihrem Shampoo. Der Boss stand schnell auf und trat beiseite, als sie um die Ecke lugte, um zu sehen, ob sich jemand auf dem Gang befand. Zufrieden schlüpfte sie über die Schwelle und griff nach dem Türknauf.


  »Tun Sie mir bitte einen Gefallen«, sagte er.


  Sie lächelte unsicher.


  »Das nächste Mal, wenn Sie den sonderbaren Amerikaner sehen wollen, kommen Sie mit einer besseren Geschichte, okay? Und jetzt schließen Sie lieber die Tür.«


  »Also wirklich, Mr. Proctor.«


  »Ja, wirklich.« Er spreizte die Arme. »Das hier ist ein Gästezimmer. Vincent gehört zum Personal. Auf keinen Fall wäre er hier untergebracht.«


  Sie musterte ihn einige Augenblicke, dann verstellte sie ihre Stimme und äffte einen leichten deutschen Akzent nach: »Clever, Mr. Bond. Wirklich clever.«


  Er grinste. »Das würde ich auch so sehen, Miss Moneypenny.«


  »Als Sean Connery sind Sie schrecklich«, sagte sie darauf und zog langsam die Tür zu. »Sogar ganz furchtbar!« Die Tür schloß sich und öffnete sich sogleich wieder. »Mein Name ist Rosalind, Mr. Proctor. Rosalind Morgan.«


  Ginny Harden lag in ihrem Bett und hielt die Hände unter dem Kinn gefaltet. Nachdem Mavis angerufen hatte, kichernd wie ein albernes Schulmädchen, hatte sie vergeblich versucht zu schlafen. Nach fast einer Stunde hatte sie das Flurlicht eingeschaltet und die Schlafzimmertür offen gelassen. Seitdem lag sie da und starrte an die Decke.


  Das war nicht richtig, dachte Ginny. Nicht einmal einen Tag, nachdem der Handel geschlossen wurde! Das war nicht gerecht. Sie selbst hatte fast fünf lähmende Monate warten müssen, bevor das Haus ihr gehörte. Und sie kannte andere, die noch viel länger hatten warten müssen.


  Weniger als einen Tag.


  Das war ungerecht.


  Kurz vor Morgengrauen fing es an zu schneien.


  Tief im Battle Wood unter einem Baum, der kein Laub trug und seit Jahrhunderten keines mehr getragen hatte, streckte ein Schatten, und nicht mehr als das, eine Hand nach einer Schneeflocke aus und betrachtete sie in der Handfläche.


  Anstatt zu schmelzen, ging sie in einer blauen Stichflamme auf, die kein Licht spendete.


  Nahe der Lichtung an der Battle Row erwachte ein Vogel, spreizte die Flügel und stieß einen Schrei aus.


  


  


  Zehn


  Als Proctor erwachte, mußte er sich nicht aus einem Traum lösen und keine Schleier eines tiefen Schlafes lichten vielmehr schlug er die Augen auf und erstarrte einen Moment in Verwirrung, bis er wußte, wo er sich befand. Dann wandte er langsam den Kopf, um sicherzugehen, daß er allein war.


  »Oh, Junge«, flüsterte er und schwang sich aus dem Bett, dann kratzte er sich ausgiebig an Brust und Kopf, während er am Fenster stand und langsam erkannte, daß er die Aussicht von der Frontseite des Hauses vor sich hatte.


  Keine Sonne, nur graue tiefhängende Wolken. Die Bäume hoben sich trist und schwarz gegen den alten Schnee ab, der Boden war mit Neuschnee kaum bestäubt. Die Auffahrt lag schwarz da. In der Ferne kringelte sich weißgrauer Rauch aus den Schornsteinen. Pludbury, vermutete er, umgeben von Wald und Weideland. Jenseits davon löste sich alles Weiß, Grau und Schwarz in einem Dunstschleier auf, der den Horizont verbarg.


  Man konnte glauben, dies wäre bereits die Nachmittagsdämmerung und nicht der Morgen.


  Ein kalter Hauch kam von der Fensterscheibe, auf der sein Atem zu dünnem Eis gefror und sich ausbreitete wie selbständig wachsende Kristalle.


  Ein herzhaftes Gähnen ließ seinen Kiefer gefährlich knacken. Er schaute automatisch auf die Uhr und stöhnte leise.


  Es war weit nach zehn, und während er sich mit Waschen und Anziehen beeilte, fragte er sich, warum ihn niemand geweckt hatte. Blaine zum Beispiel müßte doch so aufgeregt und nervös wegen des Fotos sein, daß er kaum so lange warten konnte, ohne die Tür aufzubrechen und ihn am Kragen hinauszuzerren.


  Schließlich war Proctor soweit: dunkle Jeans, dunkles Hemd unter einem dünnen Pullover, den Mantel in der Hand und das Haar so ordentlich, wie es angesichts der widerspenstigen Mähne nur sein konnte, die ihm immer wieder in die Stirn fiel. Er horchte an Blaines Tür, klopfte zaghaft und drehte den Türknauf. Der Boss schaute hinein, das Zimmer war leer.


  Er grunzte leicht überrascht und ging weiter. An den dunklen Holzwänden waren silberne Leuchter mit elektrischen Kerzen angebracht, aber das einzige Licht kam von einem in Deckenhöhe befindlichen Fenster am Ende des Korridors, das den Eindruck der Dämmerung verstärkte. Sein Zimmer war angenehm warm gewesen, aber auf dem Gang herrschten geradezu frostige Temperaturen, und er blies eine Atemwolke aus, um zu testen, ob er sie sehen konnte.


  Als Proctor sich der Galerie näherte, hörte er leise Stimmen, die eine ungeduldig, die andere belustigt. Er strich sich vergeblich das Haar aus der Stirn, hängte sich die Jacke am Zeigefinger über die Schulter und betrat den Treppenabsatz.


  Blaine im offenen Mantel, der einen Pullover und weite Hosen sehen ließ, blickte auf und brummte: »Wird aber auch Zeit, Proctor.« Er winkte empört. »Sie müssen geschlafen haben wie ein Toter. Jetzt kommen Sie zu spät. Wir haben bereits gefrühstückt. Kommen Sie herunter, Mann, wir haben einiges zu tun.«


  Proctor ließ sich Zeit und strich mit der Hand über das weite Geländer.


  Die andere Stimme gehörte Rosalind Morgan. Sie lächelte zu ihm hinauf, während sie den Reißverschluß ihres Blousons zuzog. Die junge Frau hatte die Brille aufgesetzt und das Haar zu einem strengen Knoten gebunden. Sie trug einen weiten Pullover, ausgebeulte Jeans und kantige, polierte Stiefel. »Guten Morgen.«


  Er nickte ihr zu.


  »Oh.« Blaine deutete mit der Hand. »Proctor, das ist Alan Morgans Tochter, Rosalind.«


  »Ja«, antwortete Proctor trocken. »Ich weiß.«


  Blaine fragte nicht nach. Er sagte nur: »Selbstverständlich.«


  Rosalind zog sich ein Paar Lederhandschuhe an. »Ich habe mich freiwillig gemeldet, um Sie beide heute ein wenig herumzuchauffieren. In meinem Wagen«, fügte sie hinzu. »Der Bentley ist vielleicht ein bißchen großspurig für eine Fahrt durch die Nachbarschaft.«


  »Was ist mit Vinnie?«


  Ein paar Haarsträhnen weigerten sich, unter der hellroten Kappe zu bleiben. Rosalind kämpfte eine Weile damit, bevor sie aufgab. »Er fährt meinen Vater. Der hält den Bentley keinesfalls für großspurig.«


  Es war nicht klar, ob sie ihren Vater oder Vinnie meinte, und er entschied, daß die Bemerkung wahrscheinlich beiden galt.


  Blaine, der unsicher darüber war, was da vor sich ging, scharrte mit den Füßen, um seine Ungeduld zu unterstreichen. »Miss Morgan hier ist damit einverstanden, uns mit dem Mann bekannt zu machen, der das Album gebracht hat. Berwick, Banswick oder so ähnlich.«


  »Cheswick«, verbesserte sie höflich. »Conrad Cheswick.« Rosalind schenkte Proctor ein allzu süßes Lächeln, als er am Fuß der Treppe angelangt war. »Haben Sie gut geschlafen, Mr. Proctor?«


  »Wie könnte er das?« murrte Blaine und gähnte in seine Handschuhe. »Ich hätte mir fast den… Ich wäre beinahe erfroren. Zahlen Sie Ihre Heizkostenrechnung nicht?«


  Das süße Lächeln wandte sich ihm zu. »Beale Hall ist, wie Sie sicher bemerkt haben, Taylor, viel zu groß und zu alt, um es von oben bis unten mit einer Zentralheizung auszustatten. Darum haben wir die vielen Kamine. Man gewöhnt sich daran, wenn man eine Weile hier ist.«


  »Sicherlich«, meinte Blaine, dessen schlechte Laune unter dem Lächeln dahinschwand. »Aber ich wette, Ihre Zimmer sind nicht auf Kamine angewiesen.«


  »Natürlich nicht, ich lebe ja hier«, antwortete Rosalind leichthin.


  Der alte Mann brach in Lachen aus und griff nach dem Türknauf. Plötzlich stand Bridges vor ihm, im schwarzen Anzug und mit weißen Handschuhen. Er trat geschickt zwischen Blaine und die Tür, die er schon geöffnet hatte, bevor einer von ihnen sich bewegen konnte.


  »Werden Sie zum Mittagessen hier sein, Miss?«


  »Ja«, antwortete die Tochter, während sie Proctor und Blaine nach draußen winkte. »Mr. Morgan wird dann inzwischen zurückgekehrt sein?«


  »So sagte er, Miss.«


  Proctor bemerkte das kurze Stirnrunzeln, als er an ihr vorbeitrat. Dann schloß sich die Tür, und ehe er sich's versah, fand er sich auf dem Rücksitz eines hellgrünen Wagens wieder, den Rosalind die Auffahrt hinunterjagte, als ob sie es nicht erwarten könnte, von hier wegzukommen.


  Proctor brauchte eine Zeitlang, um sich daran zu gewöhnen, daß sich das Steuer auf der rechten Seite befand und links gefahren wurde, aber sobald er das begriffen und Rosalind die Fahrt ein wenig verlangsamt hatte, wandte er seine Aufmerksamkeit der hohen, baumbestandenen Böschung zu, die gleich hinter der Ausfahrt die Straße säumte und sich später zu den Feldern absenkte, um einen freien Blick auf entfernte Gehöfte und einzeln stehende Bäume mit ausladenden Ästen zu gewähren.


  »Eigentlich sind wir ganz glücklich hier«, erklärte Rosalind. »Wie Sie noch sehen werden, gibt es hier nicht viel außer…« Sie zögerte und lachte dann: »Außer, was Sie hier sehen. Die Zivilisation hat uns noch nicht erreicht, Gott sei Dank.«


  »Wo ist dieser Cheswick?« verlangte Blaine zu wissen.


  »Er wird schon zur rechten Zeit da sein, Taylor«, antwortete sie gutgelaunt. »Alles zu seiner Zeit.«


  »Ich habe keine Zeit«, schnappte er zurück.


  »Mr. Blaine«, mahnte Proctor ruhig.


  »Nein, verdammt noch mal, ich habe einfach keine Zeit.«


  »Doch«, erwiderte Proctor sehr ruhig und leise. »Doch, die haben Sie.«


  Blaine grollte innerlich, verschränkte verdrossen die Arme und starrte durch die Windschutzscheibe.


  Der Black-Oak-Chef verstand die Ungeduld, wollte sie aber nicht stillen. Zuerst gab es einige Fragen zu beantworten, und eine Fotografie mußte eingehender untersucht werden. Das war allerdings nicht möglich, bevor Morgan von seinem geschäftlichen Termin zurückgekehrt war. Ein ziemlich gelegen kommender Termin, dachte Proctor, als der Wagen scharf in eine Kurve fuhr und die ersten Häuser auftauchten.


  »Pludbury«, kündigte Rosalind an. »Einziger und letzter Halt, Achtung beim Aussteigen, und vergessen Sie kein Gepäck.« Sie schaute über die Schulter. »Tut mir leid, Mr. Proctor, keine Shakespeare-Häuser auf dieser Tour.«


  »Proctor«, brummte Blaine mürrisch. »Sprechen Sie ihn nicht mit Mister an, sonst bekommt er schlechte Laune und wird sauer.«


  »Ist das wahr?« fragte Rosalind. »Sieh mal einer an.«


  Proctor ignorierte die beiden.


  Die Häuser waren zunächst in größeren Abständen gebaut, besaßen Gärten und Höfe und grenzten mit ihrer Rückseite an die Felder. Die meisten hatten eine Hecke an der Vorderseite, die noch ein kleineres Garten- oder Rasenstück abzäunte. Ob Zaun oder Hecke, jedes Haus besaß ein Tor und, wie es schien, einen Pfosten im Hof, an dem ein Schild mit dem Namen des Hauses hing.


  Es gab keine Gehsteige, bis die Häuser dichter aneinanderrückten, sonst blieb alles gleich.


  Rosalind fuhr langsamer, als sie sich einer Abzweigung näherten, und zeigte an Blaine vorbei aus dem Fenster, wobei sie vor einem Stoppschild bremste. »Connie wohnt dort drüben im vierten Haus.«


  Proctor zählte rasch und entdeckte das nachgeahmte Fachwerkhaus mit den weißen Zierbalken, das offensichtlich neu gestrichen und gereinigt war. Es besaß eine dunkelrote Tür, die zu den roten Ziegeln paßte, die Rosenbüsche waren mit Sackleinen geschützt, und es stieg kein Rauch aus dem Schornstein, der nicht ganz gerade auf dem Dach saß.


  Blaine drehte sich um. »Dann halten Sie um Himmels willen an.«


  Rosalind dachte nicht daran. Sie bog links ab und beschleunigte.


  »Er ist sowieso nicht zu Hause«, erklärte sie. »Wir werden ihn später treffen. Im übrigen möchte ich Ihnen zuerst etwas anderes zeigen.« Die junge Frau schaute in den Rückspiegel. »Kennen Sie die Geschichte dieses Orts, Proctor?«


  Er nickte, ohne den Blick von der Straße zu wenden. »Vinnie hat sie mir schon erzählt.«


  »Alles Unsinn«, schnarrte Blaine noch immer aufgebracht.


  »Die meisten hier sehen das anders«, erwiderte sie.


  »Wundert mich nicht, so wie man hier lebt.«


  Zur gleichen Zeit wurden die Häuser seltener, und schließlich fuhren sie durch offenes Farmland. Rosalind nahm die nächste Abzweigung mit so hoher Geschwindigkeit, daß das Heck des Wagens auszubrechen drohte. Sie lachte entschuldigend, dann zeigte sie mit dem Daumen aus ihrem Fenster auf das Waldstück an der Straße, wo die Bäume recht weit auseinander standen.


  »Der berüchtigte Battle Wood. Wir haben soeben das Nordende der ebenso berüchtigten Battle Row verlassen, der Hauptstraße von Pludbury.«


  Tief im Wald vermochte Proctor Nebelschwaden zu erkennen und ein paar weiße Flecke, die er für Schnee hielt, der an der Baumrinde haften geblieben war. Einige Stellen im Unterholz hatte der Schnee nicht erreichen können. Nahe am Waldrand stand ein Baum, der durch einen Blitzeinschlag verformt war. Im Vorbeifahren ergab sich eine seltsame optische Täuschung: Die Stämme der vordersten Bäume wurden zu einer dunkelbraunen Wand, und ein paar entferntere mit heller Rinde hüpften neben ihnen her, als wollten sie dem Wagen folgen.


  Die Straße gabelte sich, und Rosalind nahm die Abzweigung, die den Wald zur Rechten und die Felder und kahlen Hügel zur Linken entlangführte.


  »Geradeaus ist es nur knapp eine Meile bis zur Straße, Luftlinie«, erklärte sie. »Eine seltsame Sache eigentlich, daß man sich in diesem lichten Wald trotzdem ganz leicht verirren kann.« Sie klopfte mit einem behandschuhten Fingerknöchel gegen ihre Fensterscheibe. »Das hätten Sie kaum vermutet, oder? Tatsächlich verschwindet zwei- oder dreimal im Jahr ein Kind darin, und dann werden die Stablampen herausgeholt, und man geht suchen.«


  »Was?« fragte der amerikanische Millionär. »Lampen an Stäben?«


  »Taschenlampen, Taylor. Wir sagen Taschenlampen dazu.«


  »Was ist mit den Erwachsenen? Verirren die sich auch manchmal?« fragte Blaine.


  »Nein«, antwortete die junge Frau. »Weil sie gar nicht erst hineingehen.«


  Ein kurzer heftiger Schneeschauer zwang sie zum Schneckentempo.


  »Ich will Cheswick sprechen«, beschwerte sich Blaine mürrisch. »Ich genieße diese Fahrt durchaus, aber ich möchte den Mann jetzt sprechen.«


  »Beim Mittagessen«, versprach sie. »Ich habe heute morgen mit ihm vereinbart, daß wir uns zum Mittagessen treffen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Das genügt mir nicht. Ich will ihn jetzt sehen.«


  »Mr. Blaine«, mahnte Proctor.


  »Verdammt, Proctor, ich glaube, Sie vergessen manchmal, wer hier die ganzen Rechnungen bezahlt.«


  Der Black-Oak-Chef spürte, wie seine Miene versteinerte und sein Atem flach wurde. Er starrte auf seine Hände und mußte sich zwingen, die Fäuste wieder zu lösen. Sein Rückgrat fühlte sich steif an, und es gelang ihm nicht, sich zu entspannen noch seine erhitzten Wangen wieder abkühlen zu lassen.


  »Taylor«, erklärte Rosalind eindeutig ungehalten und verärgert, »wir müssen um den Wald herumfahren.« Sie zeigte mit einer Hand nach Süden. »Bis wir das untere Ende der Straße erreichen, ist es ohnehin Zeit zum Lunch und für das Treffen mit Connie.« Unbeholfen legte sie ihm eine Hand auf die Schulter und zog sie wieder zurück. »Es tut mir leid, wenn ich Ihnen Verdruß bereitet habe.«


  »Rosalind«


  »Die Menschen hier sind recht seltsam«, fuhr die junge Frau fort. »Wir leben zwar nicht hinter den Bergen, aber doch ähnlich isoliert. Die Kinder wachsen auf und gehen fort, und nur eine Handvoll kehrt je zurück. Wir leben hier von dem Geld, das zu uns kommt, Taylor. Ein paar Touristen, manchmal der eine oder andere Historiker. Außer Schafen und Getreide gibt es weit und breit nichts, nur uns selbst.«


  »Rosalind, ich«


  »Worauf ich hinauswill, ist folgendes: Wenn ich Sie sofort zu Connie gebracht hätte, hätten Sie kein Wort aus ihm herausbekommen. Er wäre höflich gewesen, und er ist auch niemals unfreundlich, aber er hätte Ihnen nichts erzählt. Auf diese Weise«, und sie deutete nach vorn auf die Straße, »läuft es am besten, vertrauen Sie mir.«


  Blaine nickte nur knapp und schien nicht bereit, zuzustimmen oder sonstwie einzulenken.


  Der Wald wich Büschen und Häusern, die trotz aller Instandhaltungsbemühungen immer reparaturbedürftig aussahen. Ohne Sonnenschein wirkten sie farblos, und der Schnee hier hatte kaum etwas Malerisches.


  Der Wagen rumpelte über einen Bahnübergang, und an der nächsten Gabelung bog Morgans Tochter in eine schmale Straße, an der ein Bach zwischen feuchten Böschungen entlangfloß. Sie verringerte ihre Geschwindigkeit nicht mehr, bis sie an eine Kreuzung kam, deren Hauptmerkmal ein niedriges Backsteingebäude war, das das Zeichen der Britischen Bahngesellschaft über dem Eingang trug. Dort fuhr sie auf einen kleinen, halbbesetzten Parkplatz neben dem Omnibusdepot, kurbelte die Scheibe herunter und zeigte hinaus.


  »Und hier, meine Herren, beginnt unsere Gespenstergeschichte.«


  Proctor sagte nichts dazu, wollte er doch nicht den Streit von neuem aufflammen lassen. Aber er war dankbar für die kalte Luft, die in den Wagen strömte.


  Die junge Frau streckte den Arm durchs Fenster und erklärte: »Also kamen die Soldaten des alten Lord Wie-heißt-er-noch-gleich zwischen den Bäumen hervor, dort auf der anderen Seite des Baches damals wuchsen da noch Bäume, und der Kampf begann genau hier, wo wir jetzt stehen. Schwerter gegen Mistgabeln. Sir Jarred hatte fast sein ganzes Vermögen in das Haus gesteckt und konnte seine Leute nicht mehr anständig bewaffnen.« Sie zeigte nach Norden. »Der Kampf führte die Straße hinauf und dann in den Wald. Den Rest kennen Sie.«


  »Ja, ja«, knurrte Blaine und stach mit dem Finger auf das Lenkrad, um sie zur Weiterfahrt zu drängen. »Das Gespenst und der Handel, wir wissen Bescheid.«


  Proctor bemerkte ihr Zögern, bevor sie den Motor anließ und wieder auf die Battle Row einbog. Sie waren kaum fünfzig Meter gefahren, da meinte die junge Frau: »Das nächste Mal hören Sie besser zu, Taylor. Hier geht es nicht um irgendwelche Verhandlungen mit einem griesgrämigen alten Gespenst, sondern um einen Pakt mit dem Teufel.«


  


  


  Elf


  Rosalind holperte über den Bordstein und parkte, mit zwei Rädern auf dem Gehsteig, gegenüber dem Raven's Loft. Während Proctor die Wagentür öffnete, hörte er von Blaine ein zustimmendes Grunzen. Sie hatte mit dem Pub die richtige Wahl getroffen. Die junge Frau mußte geahnt haben, daß der alte Mann in dem Restaurant mit den geblümten Vorhängen unten an der Straße nicht glücklich gewesen wäre.


  »Kommen Sie, Gentlemen«, forderte sie die Männer gutgelaunt auf, während sie mitten auf der Straße stand und auf komische Weise den Verkehr zu regeln schien. Blaine hielt unverzüglich auf den Mauerdurchgang vor dem Pub zu und murmelte etwas von einem großen Drink, den er jetzt dringend nötig habe.


  Proctor jedoch schlug sich den Kragen hoch und steckte die Hände in die Jackentaschen. »Ich mache einen kurzen Spaziergang«, entschied er. »Brauche frische Luft.« Sie schien einen Schritt auf ihn zu machen zu wollen, doch dann trat sie mit einer Armbewegung zurück und meinte: »Dann werde ich mich um ihn kümmern. Bleiben Sie nicht so lange.«


  Er nickte und ging wohl wissend, daß sie ihm mit einem Gefühl der Unsicherheit nachschaute und seine Laune nicht zu deuten wußte. Vielleicht ahnte Rosalind, daß sie bei der Erfüllung ihrer Gastgeberpflichten versagt hatte. Er hätte ihr versichern können, daß seine Stimmung nichts mit ihr zu tun hatte, aber er lief weiter. Der Boss atmete langsam und tief. Auf der einen Seite sagte er sich, daß er es nicht nötig habe, sich über Taylor Blaines herablassende Art aufzuregen, und daß er sich beim nächsten falschen Wort in ein Flugzeug Richtung Staaten setzen könne. Andererseits ermahnte er sich, daß der Alte durch einen Glücksfall vielleicht näher an seine vermißte Tochter herangekommen war als in dem ganzen vergangenen Jahrzehnt. Und seine Ungeduld und Angst waren so offenkundig und verständlich, daß Proctor dieses dumme Zwiegespräch mit sich selbst nicht wirklich hätte führen müssen.


  Trotzdem war es besser, sich eine Weile fernzuhalten und sich zu beruhigen als vielleicht etwas auszusprechen, was sich später nicht zurücknehmen ließe.


  Er kam an einer Eisenwarenhandlung vorbei und studierte einen Augenblick die Preise im Schaufenster. Sie sagten ihm gar nichts, denn er hatte vergessen, sich den Wechselkurs einzuprägen. Zwei Häuser weiter gab es einen kleinen Laden mit grünem Fenster und einem Schild über der Tür, auf dem stand Mecca. Er fragte sich, ob dies ein moslemischer Buchladen sei oder eine Art religiöses Zentrum, öffnete die Tür, um einen Blick hineinzuwerfen, und prallte gleich zurück. Darin befand sich ein Wettbüro.


  Gegenüber befand sich ein kleines Lebensmittelgeschäft, daneben eine Bausparkasse und ein Bekleidungsgeschäft, das offensichtlich auch Koffer, Schuhe und Drogerieartikel verkaufte. Die Apotheke auf der linken Seite, deren Schaufensterauslage und Inneneinrichtung er prüfend betrachtete, erinnerte ihn an die Drugstores, die er in den Kleinstädten im Mittelwesten gesehen hatte.


  Da entdeckte er einen Buchladen, Dickens' Closet, auf der anderen Straßenseite und wollte schon hinübergehen, doch dann entschied er sich anders. In einem Laden wie diesem würde der Boss doch einige Zeit mit Schmökern verbringen wollen, und die hatte er im Augenblick nicht. Statt dessen ging er zum Zeitungshändler und wanderte durch den Gang an den Regalen entlang, überflog die Illustrierten, von denen schrecklich viele ein ›Royal‹ im Namen trugen.


  »Tag.«


  Hinter dem hufeisenförmigen Ladentisch stand ein großer Mann, bekleidet mit einer Strickjacke und einem Nadelstreifenhemd, das über der Brust spannte. Er hatte ein kantiges Gesicht und trug das dichte Haar straff zurückgekämmt.


  »Kann ich Ihnen helfen?«


  »Nein, ich seh' mich nur mal um«, sagte Proctor. »Aber danke jedenfalls.«


  »Ah. Kanadier? Nein, Amerikaner. US-Amerikaner sind Sie. Ein Yankee.« Der Verkäufer grinste. »Die Kanadier fühlen sich manchmal ein wenig abgelehnt, wenn wir sie nicht auch als Amerikaner bezeichnen.«


  Proctor lächelte höflich und setzte seinen Rundgang fort, während er beschloß, daß es an der Zeit wäre, zum Pub zurückzukehren.


  »Sie wohnen also in Beale Hall?«


  Proctor hielt inne und drehte sich um. »Nun… ja.«


  Der Mann lachte leise. »Kein Grund zur Beunruhigung, Sir. Ich bin kein Spion.« Er deutete mit dem Daumen auf einen Wandkalender hinter ihm. »Zur Zeit ist keine Saison, sehen Sie. Und Daisy Yarrows Frühstückspension hatte schon seit den Ferien keinen Gast mehr.« Er breitete die Hände aus. »Es gibt keinen anderen Ort, wo Sie wohnen könnten, außer Sie wären hier mit jemandem verwandt. Was aber nicht der Fall ist.«


  »Aha.«


  »Und im übrigen habe ich Sie mit Miss Morgan vorbeifahren sehen, zusammen mit dem anderen Ami.« Er lachte wieder, während er eine Zigarette aus einer Packung fingerte, die unter dem Ladentisch gelegen hatte. »Dies ist eine sehr kleine Stadt, Sir, wie Sie schon bemerkt haben werden. Jede Neuigkeit verbreitet sich wie ein Buschfeuer. Besonders zu dieser Jahreszeit.«


  Der Boss lächelte ein höfliches Kann ich mir vorstellen.


  Der Mann zündete sich die Zigarette an und sagte: »Houdini.«


  Proctor runzelte die Stirn. »Verzeihung?«


  Ein ausgestreckter Zeigefinger tippte auf die Glasscheibe des Ladentisches und lenkte seine Aufmerksamkeit auf eine kleine Auslage mit billigen Zaubertricks, diversen Anleitungen und einem Dutzend Kartenspielen. »Ich selbst bin nur Amateur, müssen Sie wissen«, erklärte der Inhaber mit einem Schulterzucken, das keinesfalls eine Entschuldigung bedeuten sollte. »Eine Art Hobby. Hält die Neffen und Nichten bei Laune und mir den Ärger vom Hals, das sagt jedenfalls meine Verlobte.«


  Proctor wußte nicht, was er darauf entgegnen sollte.


  »Henry Treadle«, stellte sich der junge Mann daraufhin vor und streckte ihm die Hand entgegen. Proctor ging schnell auf ihn zu und schüttelte sie. Der Händedruck war ganz unnötig fest. Ein Test. Eine Demonstration seiner Kraft.


  Proctor nannte seinen Namen nicht.


  »Zaubern Sie auch, Mr.…?«


  »Nein«, antwortete Proctor.


  »Dennoch sind Sie wie Houdini.«


  »Tatsächlich?«


  Treadle lächelte und entblößte seine makellosen Zähne. »Soviel wie ich gehört habe, würde ich sagen, ja. Sie entlarven Scharlatane, retten die Witwen und Waisen.«


  Guter Gott, dachte Proctor, was hat Blaine getan, ein ganzes verdammtes Buch über mich geschrieben?


  »Was immer Sie auch gehört haben«, entgegnete er mit einem fröhlichen Winken auf dem Weg zur Tür, »ist wahrscheinlich völlig übertrieben.«


  »Natürlich«, stimmte Treadle zu. »Selbstverständlich, gar keine Frage. Die Sache ist nur die…«


  Proctor hielt mit der Hand auf der Klinke inne.


  Der Ladenbesitzer zuckte die Achseln und schnippte beiläufig die Zigarettenasche hinter sich auf den Fußboden. »Hier gibt es nicht viel, wie Sie gesehen haben, daher… ich nehme an, man kann sagen, daß wir unser Gespenst mögen.«


  »Schön für Sie«, erklärte Proctor und ging hinaus.


  Ein Blick auf die Wolken sagte ihm, daß es gleich schneien würde, und dabei stieg das deutliche Gefühl in ihm auf, soeben gewarnt worden zu sein.


  Laß die Finger davon, Yankee, Sir Jarred gehört uns.


  Als ob ihn das kümmern würde, dachte er säuerlich.


  Mickey beobachtete, wie der Fremde auf dem Gehsteig anhielt und zu ihrem Laden herübersah.


  Komm schon, dachte sie und kniff die Augen zusammen, als könnte sie ihn dadurch bewegen, die Straße zu überqueren. Komm rüber, du hast Geld, ich weiß das, komm und laß die Kasse klingeln.


  Aber er ging statt dessen zu Henry hinein, und Mickey stöhnte und zuckte dann mit den Schultern. Na gut. Macht nichts. Dem Gesichtsausdruck nach würde der neue Amerikaner sowieso früher oder später zu ihr kommen; das konnte sie ihm ansehen. Er würde sich von den Bestsellern fernhalten, wenn sie ihn richtig einschätzte, und nach hinten zu den älteren Büchern gehen. Ihr vielleicht die eine oder andere Frage stellen. Vielleicht über den Geist, dachte sie und mußte kichern.


  Er würde schon noch kommen, früher oder später. Gar keine Frage. Der Fremde hing schon an der Angel.


  In der Zwischenzeit hatte sie eine Menge zu tun. Sollte Henry den armen Mann doch mit kuriosen Dorfgeschichten begeistern oder ihn mit seinen albernen Tricks langweilen. Sie hatte ihre Pläne. Da war ein Kleid für die Hochzeit zu kaufen, da mußte über Einladungen entschieden werden und, was sie für einen besonders brillanten Einfall hielt, sie mußte Rosalind Morgan zu fassen kriegen und nachfragen, ob es nicht möglich wäre, Beale Hall für die Zeremonie zu bekommen. Wenn schon, dann richtig. Da Pludbury schließlich keine richtige Kirche oder einen Gemeindesaal besaß, hieß es also Beale Hall oder ganz woanders.


  Aber fort wollte sie nicht.


  Hier war sie geboren, hier war sie aufgewachsen, und hier würde sie bei Gott auch heiraten.


  Und man denke nur, dachte sie, ich mußte nicht einmal einen Handel schließen.


  Mavis zog sich ungeschickt den Mantel über und trat aus Whidden's Fashions, gerade als der Amerikaner aus Henrys Laden kam, prüfend zum Himmel schaute und davoneilte. Sie duckte sich in den Hauseingang und beobachtete, wie er die Straße hinauflief. Kein sehr großer Mann, aber nach einem Blick auf sein Gesicht hatte sie gewußt, daß sie ihn nicht unbedingt von der Bettkante schubsen würde.


  »Mavis Jones!« tadelte sie sich. »Was ist in dich gefahren?« Sie grinste, spürte, wie sie rot wurde, und machte sich mit verschränkten Armen und zusammengezogenen Schultern in dieselbe Richtung auf. Vielleicht würde er im Loft zu Mittag essen. Dort könnte sie noch einen Blick auf ihn werfen, ihn schüchtern anlächeln und ihm vielleicht sogar ihre Nummer geben.


  »Mavis!«


  Sie lachte laut und schüttelte den Kopfüber ihre plötzliche Kühnheit. Dabei nahm sie kaum noch die feuchte Kälte wahr, die ihr in den Mantelkragen kroch. Was sie wirklich tun sollte, war, Ginny kurz anzurufen, damit sie auf einen Happen mitkäme. Wie nannte Mrs. Whidden es doch gleich? Den Power-Lunch? Ja, Power-Lunch. Zwei unverheiratete und nicht ganz unattraktive junge Frauen bei einem Power-Lunch, während sie die Entscheidung trafen, was sie mit dem ahnungslosen Amerikaner anstellen würden, wenn sie ihn erst einmal in ihren Klauen hatten.


  Sie winkte Mickey Danby gutgelaunt zu, als sie an ihrem Buchladen vorbeikam, und bemühte sich um einen halbwegs aufrechten und zielstrebigen Gang, wie er zu einer Power-Frau gehörte. Aber Mavis versteifte sich plötzlich, als ein Mann ihren Namen rief. Sie ging langsamer, hielt aber nicht an; ihr Herz raste, ließ sie jedoch nicht im Stich.


  »He, Mave, warte doch mal!«


  Es war der Bastard Cary, der da vom Wettbüro über die Straße gehastet kam.


  Aus ihrem Zögern wurde Entschlossenheit, und im Weitergehen drehte sie den Kopf. Sie blickte Cary mit so nichtssagender Miene an, wie es ihr nur gerade möglich war. Dabei fragte sie sich mit einem Kopfschütteln, was sie jemals an dem Mann gefunden hatte. Junge, Junge! Gebaut wie zwei klobige Fässer, die übereinandergestapelt waren. Der Mann war nicht einmal dreißig, und schon lichtete sich das schmutzigbraune Haar zu sehr, als daß er es durch geschicktes Kämmen hätte kaschieren können. Und sein Gesicht war vom Trinken aufgedunsen.


  »Mave«, begann er mit einem hämischen Grinsen. »Alles klar bei dir?«


  »Ja«, antwortete sie, ohne anzuhalten.


  »Das ist gut, Mave, das ist super.« Er zwinkerte ihr zu. »Hast du auch deinen Spaß?«


  »Das kann man wohl sagen.« Sie blickte geradeaus und ging weiter. Dabei horchte sie auf sein mühsames Atmen und bereitete sich innerlich darauf vor, daß er versuchen würde, sie anzufassen. Dann stahl sich ein Lächeln auf ihre Lippen, und sie blickte über die Schulter zurück.


  »Cary?«


  »Ja?«


  »Bist du jemals im Winter im Wald gewesen?«


  Er stockte unsicher, ob das ernst gemeint war.


  »Hast du schon dein Testament gemacht?«


  Jetzt blieb der Mann mit offenem Mund stehen und blinzelte, als ob ihm ein starker Wind ins Gesicht wehte. Er wollte etwas sagen, doch er brachte nichts heraus außer einem erstickten Laut.


  Mavis zog befriedigt die Brauen hoch und ging weiter. Nach ein paar Schritten winkte sie ihm über die Schulter noch einmal zu und lachte dann, als sie ihn davonlaufen hörte.


  Proctor blieb einen Augenblick im Eingang des Pubs stehen. Dort drinnen herrschte dank der dunklen Fensterscheiben, die unten getönt und oben nikotinfleckig und staubig waren, das gleiche Dämmerlicht wie draußen. Die kleinen runden Tische waren sauber, aber zerkratzt, die Bodendielen blankgelaufen. Gepolsterte Sitzbänke standen unter jedem Fenster, und in einer der hinteren Ecken blinkte ein Glücksspielautomat. Schwere Balken standen an Decken und Wänden hervor, und auf der rechten Seite befanden sich ein Kamin und davor ein Tisch, an dem drei alte Männer mit fingerlosen Handschuhen saßen und gedämpft eine angeregte Unterhaltung führten.


  Während er den Reißverschluß seiner Jacke öffnete, dachte Proctor, daß dies die behaglichste Kneipe war, die er je in seinem Leben gesehen hatte. Keine Hast, kein Druck, niemand sah auf die Uhr. Hier konnte man in Ruhe, ob in Gesellschaft oder allein, seinen Drink und seine Mahlzeit zu sich nehmen.


  Das war es auch, was ihn davon abhielt, gleich wieder zu gehen, als er Blaines Gesicht sah.


  Der alte Mann und Morgans Tochter hatten ihre Mäntel an ein paar hölzerne Haken an die Wand neben der Toilettentür gehängt und saßen auf einer der Sitzbänke an zwei Tischen, die man für sie zusammengerückt hatte. Eine Frau war bei ihnen, sie wandte Proctor den Rücken zu und vollführte ein paar matte Gesten vor ihrem halbvollen Glas Bier.


  Blaine machte ein Gesicht, als wolle er gleich über den Tisch langen und sie erwürgen.


  Was zum Teufel ist jetzt wieder los? dachte Proctor.


  »Ah, Proctor«, rief Rosalind dankbar, als sie ihn entdeckte, und mühte sich hinter dem Tisch hervor. Sie eilte auf ihn zu, nahm ihn beim Arm und zog ihn ans Ende der Bar, wo das Mittagsbuffet geschützt unter durchsichtigen Plastikdeckeln stand. »Mein Gott, wo bleiben Sie denn so lange?« fragte sie und bewegte dabei kaum die Lippen.


  »Spazieren. Wie ich gesagt habe.«


  »Also, es ist äh, Mr. Westrum, darf ich Sie mit einem Gast bekannt machen? Mr. Proctor. Unser Gastwirt, Proctor, auf seine Empfehlungen können Sie sich verlassen.«


  Der Boss nickte dem Mann hinter der Theke zu und schaute in ein klassisch englisches, langgeschnittenes Gesicht über einem riesigen Brustkorb mit Armen, die aussahen, als könnten sie ohne Mühe jedes Faß heben. Westrum nickte zurück, ohne zu lächeln.


  »Ich glaube, ein Shepherd's Pie wäre das richtige, Darve«, wies sie den Wirt an, »und ein Bier, Webster's am besten, bis er sich eingewöhnt hat. Ich vermute, Sie sind noch nicht aufgelegt für Steak-and-Kidney-Pie, Proctor?« Während Westrum ein Stück der Pastete auf einen Teller legte, sagte sie leise: »Das ist Willa Danby, Conrads Freundin.«


  Proctor verstand nicht gleich.


  »Ich meine Connie«, erklärte sie ängstlich. »Conrad Cheswick. Willa sagt, er wird vermißt.«


  


  


  Zwölf


  Du Narr, dachte Cheswick, du verdammter alter Narr. Es ist hellichter Tag, und du kannst ohne Straßenkarte nicht mal den eigenen Arsch finden.


  Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?


  »Geh nur schon vor, Liebling«, hatte er zu ihr gesagt, als sie ihn daran erinnerte, daß er mit Rosalind und dem Amerikaner zum Lunch verabredet war. »Geh nur, sei ein Schatz, ich habe noch ein, zwei Dinge zu erledigen, ich will noch eine andere Krawatte heraussuchen und komme in ein paar Minuten nach. Ich werde doch Miss Rosalind nicht warten lassen, oder?«


  Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?


  Im Dämmerlicht unter den Bäumen bewegten sich die Schatten im Wind, und eine eisige Kälte drang ihm bis in die Knochen. Es war so einfach gewesen, Willa aus dem Haus zu schicken, daß er sich fragte, ob ihm das ein Omen sein sollte. Ein Zeichen, daß er einen horrenden Fehler beging.


  Wie dem auch sei, er tat es um ihrer beider Zukunft willen, die er abzusichern gedachte. Und zur Abwechslung war er es einmal, der die Planung und Durchführung übernahm. Zuerst würde Willa natürlich wütend werden, aber mit der Zeit würde sie schon stolz auf ihn sein. Dann würde sie ihn nicht mehr als den dummen Weihnachtsmann ansehen, den sie zufällig liebte.


  Er schaute sich um. Nichts war zu erkennen. Ein Baumstamm glich dem anderen, jeder kahle Busch ein Abbild des nächsten.


  »Mann«, murrte er ärgerlich und hielt sich den Mantel am Kragen zu. »Wie zum Teufel konnte ich mich nur verlaufen?«


  Proctor nahm seinen Shepherd's Pie entgegen und ging damit zu den anderen. Doch dann überlegte er es sich anders. Er brachte seinen Teller und sein Glas zu einem kleinen runden Tisch in einer Ecke, der mit Glasrändern und Brandflecken übersät war, zog den Mantel aus und legte ihn zusammengefaltet auf die Bank. Dann kehrte der Boss zu Blaine zurück, beugte sich vor und flüsterte: »Bleiben Sie, wo Sie sind. Sie zahlen vielleicht die Rechnung, aber ich mache die verdammte Arbeit.«


  Der alte Mann hob den Kopf und sagte nichts, nickte aber.


  Proctor zeigte auf seinen Tisch und meinte: »Mrs. Danby, darf ich Sie an meinen Tisch bitten?«


  Willa schaute verwirrt und verlegen zu Rosalind, doch die nickte und schenkte ihr ein ermutigendes Lächeln. Daraufhin erhob die Frau sich, drückte ihre kleine Handtasche an sich und folgte ihm. Sie setzte sich mit dem Rücken zu den anderen und rief über die Schulter ihre Bestellung mit zitternder Stimme: »Bitte noch mal das gleiche, Darve.«


  Als ihr Getränk serviert wurde, entschuldigte sich Proctor dafür, in ihrer Gegenwart zu essen. »Meine erste Mahlzeit heute«, erklärte er mit schiefem Lächeln. »Wenn ich nicht bald etwas dagegen tue, knurrt mein Magen wie ein Löwe.«


  »Das kann auch nicht schlimmer sein als Ihr Freund da drüben«, meinte sie, erwiderte aber das Lächeln.


  Er schätzte sie auf Anfang Fünfzig, aber nur aufgrund der weißen Haare, die vereinzelt aus der dunklen Kurzhaarfrisur schimmerten. Sie konnte gut und gerne für zehn Jahre jünger durchgehen, wenn nicht mehr. Willa war chic, aber nicht kostspielig gekleidet.


  »Wissen Sie, warum er hier ist?« fragte der Boss und zeigte mit der Gabel auf Blaine.


  Sie legte den Kopf schief.


  »Dieses Album, das Ihr Freund«


  »Verlobter.«


  »Okay. Das Album, das Ihr Verlobter zu Alan Morgan gebracht hat Mr. Blaine glaubt, daß sich darin ein Foto von seiner Tochter befindet. Es ist nämlich so, daß sie schon seit einigen Jahren vermißt wird, und…« Er zuckte die Achseln, als wollte er sagen: Den Rest können Sie sich denken.


  »Oh je.« Sie hob ihr Glas, starrte in die dunkle Flüssigkeit und blies sacht in den Schaum. »Oh je, das wußte ich nicht. Und Connie auch nicht, da bin ich mir sicher. Oh je.« Sie trank einen Schluck und wischte sich mit dem Daumen den Schaum von der Oberlippe. Dann nahm sie das Glas in beide Hände und fragte: »Und wer sind Sie?«


  »Ein Ermittler, Mrs. Danby. Ich suche nach ihr.«


  »Oh!« Sie lächelte. »Wie ein Privatdetektiv?«


  »Nun… nicht ganz, nein. Aber fast.«


  Willa lehnte sich zurück, beugte sich dann wieder vor und drehte das Glas zwischen den Händen. »Wie ich schon Mr. Blaine versuchte zu sagen: Ich habe Connie heute noch gar nicht gesehen. Als ich heute morgen aufgewacht bin, war er schon fort.«


  »Wohin?«


  »Das weiß ich nicht.«


  Sie war keine sanftmütige Frau, entschied er, keine einfache Dorfbewohnerin, die vom Rest der Welt isoliert lebte. Ihre Aufregung lag nur an der Oberfläche, darunter befand sich noch etwas anderes.


  Dann dachte er: Sie lügen, Mrs. Danby. Ich weiß nicht, warum, aber Sie lügen.


  Aber der Boss sprach sie nicht darauf an. Dafür war es noch zu früh, wußte er noch zu wenig.


  Die Wolken zogen sich dichter zusammen.


  Der Wind wehte stark genug, um die kleineren Äste zu bewegen, und fegte eine Schneehaube von einem Tannenzweig.


  Cheswick band sich den Schal enger, zog die Schultern zusammen und beschloß, einfach drauflos zu laufen. Etwas anderes konnte er ohnehin nicht tun. Früher oder später, wenn er immer geradeaus ginge, würde er auf die Straße stoßen oder in irgendeinen Garten gelangen. Es sollte ihm recht sein, solange er nur aus diesem schrecklichen Wald herauskäme.


  Es gefiel ihm gar nicht, wie der Wind durch die Bäume rauschte.


  Ein Schaudern kroch ihm den Rücken entlang, und er konnte sich des Gedankens nicht erwehren, daß jemand irgendwo soeben auf sein Grab getreten war.


  Cary Jones stürmte in das Bahnhofsgebäude und geradewegs auf den Fahrkartenschalter zu. Er stieß laute Verwünschungen aus, weil niemand da war, der ihm helfen konnte. Tatsächlich hielt sich außer ihm niemand in der Halle auf. Die vier Bänke, die eher einem Chorgestühl glichen, waren leer, und als er aus dem Seitenausgang blickte, konnte er auch auf dem Bahnsteig keine Menschenseele entdecken.


  Na schön, dachte Cary und fuhr sich mit der Hand durchs Haar, okay, kein Problem. Ich brauche nur zu warten, das ist alles. Fennick wird in ein paar Minuten wieder hier sein. Wahrscheinlich ist er nur mal pinkeln gegangen. Er wird zurückkommen, ich werde meine Fahrkarte bekommen und bin hier weg, ehe…


  Er schaute verdrossen und raufte sich die Haare, während er zum Fahrplan eilte, der neben dem Schalter hing.


  »Scheiße.« Der nächste Zug, egal in welche Richtung, würde erst um zwanzig nach drei kommen. In zwei Stunden. Auch gut. Wenn die alte Kuh wirklich einen Handel geschlossen hatte, würde das Unheil nicht gerade jetzt über ihn kommen, oder? Zeit genug also, von hier abzuhauen. Nicht, daß er tatsächlich glaubte, daß sie überhaupt den Mut dazu aufgebracht hatte. Mave könnte keiner Fliege etwas zuleide tun, und mit Sicherheit hatte sie nicht…


  »Scheiße.« Er trat gegen die Bank. »Scheiße!«


  Ein paar neue Gäste betraten lachend das Pub und begrüßten lärmend den Wirt, während sie ihre Mäntel an die Haken hängten und sich die kalten Hände rieben. Hinter ihnen kam eine junge Frau herein, die Wangen von der Kälte gerötet, und ging zielstrebig zu dem Wandtelefon neben der Bar. Sie winkte den alten Männern zu, die noch immer beim Kamin saßen, und drehte ihnen dann den Rücken zu.


  Proctor sah dies alles, ohne den Blick von Willas angespanntem Gesicht zu wenden. Der vertraute Lärm schien sie ein wenig zu beruhigen, und sie hörte auf, nervös mit ihrem Glas zu spielen. Dann und wann sah sie ihm in die Augen und blickte weniger oft zu Rosalind hinüber, um sich dort die Versicherung zu holen, daß ihr Gegenüber ein Freund sei. Die Frau traute ihm noch nicht ganz. Er war schließlich ein Fremder, ein Ausländer. Sie hatte ihm von ihrer Buchhandlung erzählt, von dem Mann, den ihre Tochter heiraten würde, wenn er sich endlich dazu aufraffen könnte, und wie sie Cheswick kennengelernt hatte vor Jahren, als sie noch Teenager waren. Nur Freunde damals, bis die Zeit mehr daraus werden ließ.


  »Sehen sie«, erklärte sie dann und biß sich abwesend auf die Unterlippe, »Connie ist Amateurhistoriker. Er hat sich alles selbst beigebracht, und als er in den Ruhestand ging, zeigte sich, daß er ein Talent zum Aufstöbern von altem Zeug besaß. Von altem Kram. Die Leute wandten sich mit dieser und jener Bitte an ihn, meistens mit etwas, das ihre Familie betraf. Und er hatte oft Erfolg.«


  Proctor aß, während sie sprach, und achtete mehr auf den Stolz in ihrer Stimme als auf die Worte. Er hielt Willa eher für praktisch veranlagt als für romantisch und hoffte, daß wenigstens Cheswick das Träumen übernahm, während sie die Planung erledigte.


  »Ich selbst habe das Album noch nicht gesehen, nur Blaine«, erklärte er, als sie zum Ende gekommen war.


  »Wo hat Ihr Verlobter es hergehabt?«


  Willa schob sich eine Strähne hinter das Ohr und schnipste etwas Unsichtbares vom Tisch.


  »Er war in London, auf dem Markt in Covent Garden. Waren Sie schon einmal in London, Mr. Proctor? Nein? Nun, auf diesem Markt wird alles verkauft, was Sie sich nur denken können. Dort streifte Connie umher, suchte herum und stieß manchmal auf die außergewöhnlichsten Dinge. So hat er das Album gefunden. Eine fotografische Geschichte von Beale Hall um die Jahrhundertwende, könnte man sagen.« Sie runzelte die Stirn. »Ein paar jüngere Bilder sind darunter, aber ich kann mir nicht vorstellen, warum Blaines Tochter auf einem drauf sein sollte.«


  »Er ist also nicht eigens wegen des Albums dorthin gefahren«, folgerte Proctor, »sondern es war… ein Zufall.«


  »Oh, ja. Connie hat hin und wieder wirklich Glück. Aber manchmal auch nicht.« Sie lächelte. »Wie das Glück im Spiel, verstehen Sie? Es kommt nicht oft vor, aber es passiert.«


  Die Frau bestellte sich noch etwas zu trinken, während der letzte freie Tisch von neuen Gästen besetzt wurde, und Proctor lehnte sich zurück und schob seinen Teller beiseite. Als der Lärmpegel stieg und eine schwergewichtige Frau aus dem Hinterzimmer erschien, um Westrum zur Hand zu gehen, fühlte Proctor sich wie in einem alten englischen Film. Eigentlich fehlte nur noch der dichte Londoner Nebel und der stockschwingende Bobby, der seine Runde dreht.


  Er nahm sein Glas, probierte, was Rosalind ihm bestellt hatte, und riß erstaunt die Augen auf, weil das Gebräu gar nicht mal so schlecht schmeckte. Nicht ganz wie Bier, aber auch nicht wie Ale. Es hinterließ einen leichten, angenehm bitteren Nachgeschmack.


  Willa musterte ihn aufmerksam, und er wußte, daß auch Blaine ihn beobachtete, aber er beachtete sie beide nicht und genoß einfach diesen Moment der Ruhe, während er langsam den Blick durch den Raum wandern ließ. Angesichts der Freimütigkeit, mit der ihn manche Gäste ansahen, wurde ihm klar, daß sie wußten, wer er war. Wenigstens kam niemand auf ihn zu. Ein zurückhaltendes Nicken war alles, was sie von sich gaben, und er antwortete ihnen höflich auf die gleiche Weise.


  Willa leerte ihr Glas, wischte sich über die Lippen und sah stirnrunzelnd auf die Uhr. »Ich verstehe das nicht. Das ist nicht seine Art, Mr. Proctor. Wirklich nicht.«


  Ihre Besorgnis war echt, aber er wußte, daß sie ihm den Grund nicht verraten würde.


  Den wahren Grund.


  Dann stand Rosalind an seinem Tisch, Blaine mit finsterem Gesicht hinter ihr. »Proctor«, sagte sie und warf Willa einen entschuldigenden Blick zu, »Taylor möchte gerne in Beale Hall auf Vaters Rückkehr warten. Und wenn Sie nicht auf einen langen Fußmarsch scharf sind, werde ich Sie wohl von hier loseisen müssen.«


  »Das ist völlig in Ordnung«, versicherte Willa mit einer Handbewegung, als wolle sie ihm einen Klaps geben. »Ich werde noch ein wenig bleiben und dann nach Hause gehen. Wahrscheinlich treffe ich Connie bei einem Nickerchen auf dem Sofa an.« Sie lachte scheinbar leichthin. »Wenn er kommt, rufe ich Sie an, okay? Wenn Sie dann noch interessiert sind.«


  »Danke«, sagte Proctor. Er stand auf und gab ihr die Hand. »Und danke, daß Sie mir Gesellschaft geleistet haben.« Sie senkte den Blick, und als der Boss an ihr vorbeiging, drückte er einmal fest ihre Schulter, bevor er den anderen nach draußen folgte.


  Die Dämmerung hatte eingesetzt, und es war kälter geworden. Die wenigen Autos, die am Pub vorbeifuhren, erschienen zu klein und zu trist. Eine Straßenlampe vor dem Buchladen hatte sich eingeschaltet und spendete schwaches Licht.


  Proctor schob sich auf den Rücksitz und hatte keinerlei Einwände, als Rosalind fragte, ob man einverstanden sei, wenn sie noch ein wenig durch die Straßen kurven würde. »Nur für den Fall, daß wir Connie sehen«, erklärte sie und lachte dann. »Lange kann das ja nicht dauern.«


  »Sicher«, meinte Blaine darauf.


  Die junge Frau wendete den Wagen und fuhr die Battle Row hinunter.


  Proctor sah dem Raven's Loft nach, bis es außer Sicht geriet. Er war ziemlich sicher, daß Mrs. Danby ihn am Ende zweimal belogen hatte zum einen damit, daß sie nicht wußte, wo Cheswick sich aufhielt, und zum anderen mit Connies Glückssträhne. Weil er ihr gerade erst von Rosalind vorgestellt worden war, dachte sie vermutlich, daß ihn einige Dinge nichts angingen. Merkwürdig blieb ihr Verhalten dennoch.


  Fast könnte man meinen, wurde ihm plötzlich klar, daß sie ihn für eine potentielle Bedrohung hielt.


  Sehr seltsam.


  Er mochte sich irren. Sein Ärger über Blaine konnte seine Wahrnehmung sehr wohl beeinträchtigt, sein Urteilsvermögen getrübt haben.


  Aber wenn er recht hatte, war es… sehr merkwürdig.


  Endlich trabte Billy Fennick an, in seiner verdammten Uniform eines Stationsvorstehers und selbstgefällig wie immer. Er sah Cary Jones den Warteraum abschreiten und fragte: »Was zum Teufel willst du, Penner?« Cary fuhr herum und machte ein mürrisches Gesicht. »Mann, du Wichser, arbeitest du eigentlich jemals?« Er stampfte zu dem vergitterten Schalterfenster. »Also komm schon, ich brauche hier ein bißchen Bedienung.«


  Fennick ließ sich Zeit, als er die Tür zu seinem Büro aufschloß. Cary tappte ungeduldig mit dem Schuh auf den Boden und schwor bei allen Göttern der Schöpfung, daß er ihm das Herz lebendig herausreißen würde, wenn er sich nicht bald beeilte.


  Als Fennick endlich an seinem Platz auftauchte, warf Cary ihm ein paar Scheine in die Schaltermulde, und Fennick strich sie ein. »Wohin also?«


  »Wohin geht der nächste?«


  Der Beamte blickte überrascht auf. »Was hast du getan, die Bank ausgeraubt oder so was?«


  Cary sah ihn verächtlich an. »Gib mir einfach eine verdammte Fahrkarte, okay? Ich brauche keinen von deinen Sprüchen.«


  Fennick lachte trocken. »Gut, in Ordnung, was immer du willst.« Er zählte das Geld. Dann machte er ein erstauntes Gesicht und spitzte die Lippen zu einem lautlosen Pfeifen. »Hey, Cary, damit kommst du halb nach Paris.«


  »Na dann bitte, mach schon.«


  »Ist ja gut, ist ja gut. Himmel, du solltest mal überlegen, ob du…«


  Cary bemerkte seinen Blick und schaute weg. »Mach einfach, Billy, okay? Stell keine Fragen, mach einfach.«


  Cheswick lehnte sich schwer gegen den Stamm einer jungen Lärche und mußte sich mit einem Arm festhalten, um nicht zusammenzusinken. Seine Uhr, die Willa ihm zum Geburtstag geschenkt hatte, funktionierte nicht, aber er konnte angesichts der rapide zunehmenden Dämmerung auch so feststellen, daß Mittag schon längst vorüber war.


  Sein Plan war fehlgeschlagen.


  Er hatte so voller Angst versucht aus dem Wald hinausfinden, daß er schließlich im Kreis gelaufen war. Das wiederum hatte ihn derart frustriert, daß er lange Zeit benötigt hatte, um sich zu beruhigen und zu zwingen, sich die Merkmale seiner Umgebung einzuprägen, damit ihm so etwas nicht noch einmal passierte.


  Der Schweiß rann ihm in die Augen und brannte und hinterließ eine fröstelnde Spur in seinem Nacken.


  Er benutzte seinen Schal, um sich das Gesicht trockenzureiben, trat einen Schritt von dem Baum fort und wischte sich noch einmal über die Stirn. Cary hielt den Atem an und blinzelte.


  Dort drüben, zwischen den Bäumen hatte er da ein Auto gesehen? Es war so schnell vorüber, daß man es nur schlecht sagen konnte; aber er war sich sicher, daß dort ein Wagen vorbeigefahren war. Battle Row oder die Autobahn, das spielte keine Rolle. Noch ein paar Minuten, und er würde sich glücklich von Willa beschimpfen und anschreien und auf alle Arten einen Idioten nennen lassen.


  »Narr«, sagte er grinsend.


  Und hinter ihm erklärte eine Stimme: »In der Tat.«


  Eine Stimme wie Donnergrollen.


  


  


  Dreizehn


  Das Tageslicht schwand, und es wurde stetig kälter. Der Wind hatte zu wehen aufgehört. Nichts bewegte sich, und kein Laut war zu hören.


  Proctor stand draußen vor Morgans Arbeitszimmer und schaute in die Wolken, die langsam in einen Abendhimmel übergingen. Er wußte nicht, ob die Engländer seinen gepflasterten und von einer steinernen Balustrade umgebenen Standort nun Veranda oder Terrasse nannten, aber jedenfalls stand er bereits zum vierten Mal hier, seit sie aus dem Dorf zurückgekehrt waren.


  Er brauchte Zeit zum Nachdenken, ohne sich jemandem erklären zu müssen, und war schon alle Ziegel- und Kieswege rund um das Haus abgeschritten, bis an die hinterste Baumreihe und wieder zurück. Auch bei den Ställen war er gewesen, von denen die meisten freilich in Garagen umgewandelt waren und in denen drei Autos standen. Aber in zwei Boxen kam ihm der angenehme, durchdringende Geruch entgegen, der ihm sagte, daß hier doch noch ein Pferd gehalten wurde.


  Der Boss war durch das Haus gestrichen, bis ihn die Weitläufigkeit und Stille darin wieder nach draußen getrieben hatten.


  Niemand war zu sehen außer Blaine, der verdrießlich im Arbeitszimmer herumsaß. Nicht einmal der gelegentliche Besuch der modernisierten Küche konnte Hattie Bridges zutage fördern. Genausowenig wie den Butler, von dem Proctor geglaubt hatte, er sei allgegenwärtig.


  Auf einer seiner Runden hatte er herausgefunden, wie die Telefonanlage funktionierte, und versucht, mit Lana zu sprechen. Aber er erreichte nur den Anrufbeantworter. Er hatte eine kurze Nachricht hinterlassen gut angekommen, Blaine wie immer und darum gebeten, sofort informiert zu werden, falls etwas Besonderes eintreten sollte.


  Eine der Terrassentüren wurde geöffnet, und Blaine kam zu ihm nach draußen.


  Sie standen nebeneinander und schwiegen, bis der alte Mann sich räusperte, über seinen Pullover strich und blinzelte, als wäre es ihm zu hell.


  »Tut mir leid. Wegen vorhin.«


  Proctor nickte. »Ich habe Sie gewarnt, daß wir beide uns in die Haare geraten würden.«


  »Ja, das haben Sie.«


  »Ich habe Kopfschmerzen.«


  Blaine nickte, lachte und schaute unter seinen buschigen Augenbrauen hervor. »Wissen Sie eigentlich, Proctor, daß Sie niemals mit beiden Mundwinkeln zugleich lächeln? Haben Sie eine Ahnung, wie ärgerlich es ist, nie zu wissen, ob Sie nun lachen oder sich nur über mich lustig machen?«


  »Hm.«


  Blaine schüttelte den Kopf und schaute zu den Ställen hinüber. »Das macht mich alles noch verrückt, Proctor. Es schien so einfach zu sein.«


  »Wissen Sie, daß Franklin mich gestern angerufen hat?«


  Blaine seufzte. »Nein, aber ich hätte es mir denken können.«


  »Er und Alicia haben mir bis Ende Februar Zeit gegeben, um Ihre Tochter zu finden. Dann, so sagte er, würden sie mir den Geldhahn zudrehen.«


  Blaine hockte sich auf die Balustrade, hatte die Hände in die Taschen gestopft und schaute blinzelnd auf die Hauswand.


  »Verstehen Sie mich nicht falsch, Proctor. Ich liebe meine Kinder. Sie arbeiten hart, im Gegensatz zu anderen, die sich das Geld ihrer Eltern nehmen und es nur ausgeben. Sie arbeiten wirklich hart.« Er sah dem Boss ins Gesicht. »Aber noch habe ich das Sagen, vergessen Sie das nicht.«


  Proctor nickte. Soviel wußte er selbst, aber er hatte die Bestätigung erhalten wollen. Und nun, da er sie bekommen hatte, verspürte er einigen Groll gegen Celestes Geschwister.


  »Verdammt noch mal!« explodierte der Alte und schlug sich wütend auf den Oberschenkel. »Ich verstehe das nicht, wo zum Teufel sind denn alle? Warum kriege ich dieses verdammte Album nicht wieder zu sehen?« Der alte Mann schüttelte verzweifelt den Kopf. »Ich versteh's einfach nicht.«


  »Nun, vielleicht sollten wir etwas dagegen unternehmen.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, ging der Boss wieder hinein und stellte sich hinter Morgans Schlachtschiff von einem Schreibtisch. Blaine, dem man den Streß nur allzu gut ansah, folgte ihm. Er deutete auf den schweren alten Safe, der in Gold auf Schwarz mit Weinreben- und Blumenmustern verziert war.


  »Ich darf wohl nicht annehmen, daß Safeknacken zu Ihren Fertigkeiten gehört.«


  Proctor schüttelte bedauernd den Kopf, während er das Telefon untersuchte, das angesichts der Fülle der Knöpfe unter der Wählscheibe zweifellos mit jedem Zimmer des Hauses eine Verbindung herzustellen vermochte. Ein Knopf leuchtete grün.


  »Sie sind Morgans Gast, und Sie müssen alles tun, um diesen Zustand zu erhalten, aber ich für meinen Teil werde jetzt den bösen Amerikaner spielen«, verkündete er, drückte den grünen Knopf und wartete.


  Nicht einmal eine halbe Minute verstrich, und Bridges betrat den Raum. Er blieb stehen und bemühte sich sehr, keine Regung zu zeigen, als er Proctor hinter dem Schreibtisch erblickte.


  »Kann ich Ihnen behilflich sein, Sir?«


  Proctor zeigte auf den Safe. »Kennen Sie die Kombination von dem Ding?«


  »Nein, Sir.«


  »Ist Mr. Morgan der einzige, der sie weiß?«


  Bridges nickte.


  »Und er wird wann zurückkehren?«


  »Ich bin mir nicht sicher, Sir. Bald, vermute ich.«


  Proctor rieb sich den Hals, während er betont langsam um den Schreibtisch herumkam und sich dabei die Jacke öffnete. Zwei Handbreit vor dem Butler blieb er stehen.


  Sehr leise fragte der Boss: »Besitzt er ein Autotelefon? Oder ein Handy?«


  »Ja, Sir.«


  »Rufen Sie ihn an.«


  Bridges blinzelte. »Wie bitte, Sir?«


  »Rufen Sie ihn an.«


  »Sir«


  »Mr. Bridges, hier könnte das Leben einer Frau auf dem Spiel stehen.« Proctor kniff die Augen zusammen und konzentrierte sich ganz auf den Mann, der nun einen Schritt zurückwich. »Rufen Sie ihn an! Jetzt. Finden Sie heraus, wann er hier sein wird, und zwar genau!«


  Bridges blies sich auf und wollte schon protestieren, doch dann hielt er inne und nickte. Der Boss wandte den Blick nicht von der Tür, während der Butler steif auf den Schreibtisch zuschritt, den Hörer abnahm, wählte und auf die Verbindung wartete. Der Black-Oak-Chef verfolgte nicht, was gesprochen wurde, und drehte sich erst um, als er das Klicken der Gabel hörte.


  »Zehn Minuten, Sir.«


  Proctor nickte und wagte beim Anblick der Feindseligkeit des Butlers nicht zu lächeln. »Und Miss Rosalind?«


  »Was ist mit Miss Rosalind?« fragte die junge Frau von der Tür her. Sie lächelte, bedeutete Bridges, daß er gehen dürfe, und wartete, bis er den Raum verlassen hatte, bevor sie zielstrebig den Teppich überquerte und neben Blaine eine Stehlampe einschaltete. Sofort wirkte das Zimmer kleiner. Das Licht strahlte gedämpft durch den Lampenschirm und brachte viele Schatten hervor. Zusätzlich knipste sie die grün beschirmte Messingtischlampe auf dem Schreibtisch an und ließ sich davor in dem Sessel nieder und legte die Hände entspannt in den Schoß.


  »Sie werden bemerkt haben«, begann Rosalind, in erster Linie an Blaine gewandt, »daß ›böser Amerikaner‹ nicht eigentlich die richtige Bezeichnung ist. Eine Verdrehung sogenannter Experten, um ihrem Tun mehr Gewicht zu verleihen. Der Held dieser Geschichte war nicht böse oder gemein, er war… einfach häßlich.«


  »Es tut mir leid, Rosalind«, entgegnete Blaine, riß sich den Mantel herunter und schleuderte ihn auf den nächsten Stuhl. »Für mich war dieser Tag…« Er wedelte hilflos mit der Hand.


  »Unerträglich«, warf Proctor ruhig ein. »Ungehörig. Rücksichtslos. Verdammt gedankenlos.«


  »Ja«, stimmte sie bereitwillig zu. »Und auch mir tut es leid. Vater hätte sich doch denken können…« Sie schloß die Augen und atmete tief ein. »Ich weiß nicht, warum er fortgefahren ist, ohne das Album für Sie herauszulegen. Es tut mir leid. Das alles…« Sie schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid.«


  Blaine sah zu Proctor, der ihm nicht weiterhalf, dann nahm er seinen Mantel auf, strich ihn glatt und legte ihn wieder zusammen. »In Ordnung. Ich haben Sie etwas von der Frau gehört?«


  »Willa?« Rosalind schüttelte den Kopf. »Ich habe vor einer Weile versucht, sie zu erreichen, aber niemand hat abgehoben, und Mickey, ihre Tochter, hat sie den ganzen Tag noch nicht gesehen.« Die junge Frau schob den Sessel näher an den Schreibtisch und stützte die Ellbogen auf. Dann rückte sie die Brille zurecht und grinste Proctor an. »Also, glauben Sie, daß es hier ein Geheimnis gibt, Ermittler? Müssen wir jetzt Spuren verfolgen und ähnliches?«


  »Geheimnis?« donnerte eine Stimme aus der Halle. »Was soll der Mist von einem Geheimnis?«


  Alan Morgan wirkte nicht halb so gewaltig wie seine Stimme. Er fegte ins Zimmer, den Mantel theatralisch um die Schultern gehängt, und marschierte direkt auf den Safe zu.


  »Mein Gott«, erklärte er Blaine, »es tut mir so entsetzlich leid. Ich war ja völlig gedankenlos. Wirklich völlig. Was Sie jetzt von mir denken müssen!« Er warf seinen Mantel im Vorbeigehen auf den Schreibtisch. »Rosalind, sei so lieb, und kümmere dich darum, ja? Bridges ist aus irgendeinem Grund außer Fassung. Es muß dieses verdammte Wetter sein, so dämmrig und kalt immerzu.«


  Ein dichter brauner Haarschopf, ein kurzgeschnittener Bart, der die Wangen frei ließ, und ein Schnurrbart, so dünn wie seine Oberlippe; ein Tweed-Jackett mit rehbraunen Ellenbogenschonern, dunkelgrüne Krawatte zur passenden Weste und weite Hosen, die sich beim Gehen kaum bewegten: das war Alan Morgan.


  Der Hausherr drückte Blaines Schulter, wie um einen Trauernden zu trösten, dann zog er die Hosenbeine an und hockte sich vor den Safe. »Der Verkehr«, sagte er und blies sich über die Fingerspitzen der rechten Hand. »Wissen Sie, Taylor, es ist schon so weit gekommen, daß ich tatsächlich über einen Hubschrauber nachdenke. Wir haben weiß Gott genug Platz für einen wie sagt man? Landeplatz. Was halten Sie davon? Wäre das Protzerei? Oder zu yuppiehaft?«


  Er holte einen Schlüssel aus der Westentasche und steckte ihn in das winzige Schlüsselloch neben dem Ziffernrad, das er zu drehen begann, wobei er über die Zahlenfolge einen Moment unschlüssig zu sein schien. »Ich muß diese verdammte Kombination in den nächsten Tagen mal ändern. Irgend etwas Einfaches, einen Geburtstag. Vielleicht den von Rosalind. Obwohl sie dann natürlich alle meine Geheimnisse erfährt«, meinte Morgan lachend.


  »Vater«, protestierte sie, aber nicht besonders ernst.


  Langsam hängte Blaine seinen Mantel über die Stuhllehne, beugte sich vor und rieb sich dabei die Hände.


  Rosalind nahm die Brille ab und setzte sie wieder auf. »Vater?«


  »Jetzt nicht, Liebes. Siehst du nicht, daß ich versuche, mich zu konzentrieren?«


  »Vater«, sagte sie noch einmal, ernster.


  »Liebling, ich hab' es gleich. Und du weißt doch, daß Taylor«


  »Vater«, fauchte sie, »du hast dich noch nicht mit Taylors Partner bekannt gemacht. Du bist einfach an ihm vorbeigegangen, ohne ihn überhaupt zu sehen.«


  Morgan blickte auf. Für einen Moment schien er zu erstarren, dann stützte er sich mit einer Hand oben auf dem Safe ab und erhob sich, während er sich zugleich umdrehte. »Oh, ja«, sagte er. »Oh, ja, natürlich.«


  Proctor blieb, wo er war, und Morgan machte keine Anstalten, auf ihn zuzukommen und ihm die Hand zu geben.


  Statt dessen nickte er nur zur Begrüßung. »Ah, ja. Der… Geisterjäger.«


  Der Hausherr lächelte, der Ton war genau passend, aber Proctor konnte nicht umhin, sich zu fragen, ob die anderen die völlige Verachtung bei Morgan bemerkten er sah ihn an, aber er nahm ihn nicht wahr; für Alan Morgan war der Black-Oak-Chef kaum mehr als ein weiterer Diener.


  »Alan«, sprach Blaine in die Stille hinein, die Proctor sich zu brechen weigerte. »Alan, das Album, bitte.«


  Morgan reagierte nicht sofort, aber dann entwickelte er eine plötzliche Betriebsamkeit. Seine Körpersprache schien kurz eine Entschuldigung dafür auszudrücken, daß er wieder an die Arbeit mußte. Wieder auf den Knien, verpaßte er der Ziffernscheibe eine brutale Drehung. »Muß neu anfangen. Leider. Hab vergessen, wie weit ich gekommen war. Eine Sekunde nur« Er tippte sich mit zwei Fingern an die Stirn. »Ja. Jetzt hab' ich's. Taylor, ich muß mich erneut für meine Verspätung entschuldigen. Aber die Straßen, wissen Sie… das viele Eis, und Vincent fährt so furchtbar vorsichtig Ah, da haben wir's!«


  Er trat zurück und drückte den Messinggriff nach unten. Die Tür schwang auf. Morgan rieb die Handflächen aneinander, lachte leise und griff hinein. Er kramte ein wenig, bevor er ein grün-ledernes Album herauszog. Der Mann lächelte Blaine aufmunternd zu, trug es zum Schreibtisch hinüber und runzelte die Stirn, bis Rosalind seinen Sessel freigab und er sich setzen konnte.


  »Kommen Sie«, sagte Morgan und winkte seinen Freund heran. »Kommen Sie, Taylor, es wird Sie nicht beißen. Lassen Sie uns mal sehen, worum sich der ganze Wirbel eigentlich dreht.«


  Blaine warf Proctor einen Blick zu, der nickte, sich aber nicht von der Stelle bewegte. Der Boss wollte dem Mann zusehen; und gleichzeitig verfolgen, wie er seine Tochter nicht besser behandeln würde als ihn. Allmählich drängte sich Proctor die Frage auf, was mit Rosalinds Mutter geschehen war.


  »Taylor«, begann der Hausherr behutsam, »es wäre nachlässig von mir, Ihnen nicht mitzuteilen, daß ich immer noch an einen Irrtum glaube.«


  »Ich weiß«, erwiderte Blaine und schlug das Album auf. »Ich weiß, und ich verstehe das.«


  Proctor erkannte, daß die Fotografien mit verschiedenfarbigen Klebeecken von der Art auf den Seiten befestigt waren, wie er sie auch aus dem Familienalbum seiner Großmutter kannte, das er immer wieder mit boshaftem Vergnügen durchgeblättert hatte, um kompromittierende Bilder aus der Kindheit seiner Eltern zu finden. Die Seiten bestanden aus einem kartonierten Papier, und der alte Mann ging sehr vorsichtig damit um.


  »Da, dies sind die neueren, glaube ich. Verhältnismäßig gesehen«, meinte Morgan und runzelte die Stirn. »Sie sind nicht besonders gut, oder? Möchten Sie eine Lupe? Ich müßte irgendwo eine haben«


  »Nein«, antwortete Blaine und beugte sich tiefer über die Seiten. »Nein, ich werde es schon merken, wenn ich sie vor mir habe. Dazu brauche ich keine Hilfsmittel.«


  Morgan akzeptierte dies und rückte mit dem Schreibtischsessel zur Seite, damit Blaine mehr Platz hatte.


  Proctor trat einen stillen Schritt vorwärts, ohne zu bemerken, daß Rosalind neben ihm stand, bis er ihren Arm berührte. Sie sagten beide nichts, gleichwohl sah Morgan kurz zu ihnen herüber.


  Blaine blätterte eine Seite um. »Ich kann mich an dieses eine erinnern. Ich glaube, vielleicht« Er drehte die nächste Seite um. »Vielleicht…« Jetzt fuhr der alte Mann sich mit der Hand übers Gesicht und durch das Haar und suchte. »Vielleicht…«


  »Taylor, wirklich«, begann Morgan. »Ich glaube, so weit waren Sie gekommen, als«


  »Geben Sie Ruhe, Alan. Seien Sie bitte still. Ich muß…« Proctor betrachtete die Decke, die Stuckrosette, das Puttenpaar, das ihn im trüben Licht aus den beiden Ecken anzulachen schien. Nein, das waren keine richtigen, sondern gefallene Engel. Er fühlte sich versucht, an den Safe zu gehen und zu schauen, was Morgan noch alles darin aufbewahrt haben mochte, doch er wollte Blaine nicht stören, der mittlerweile immer rascher die Seiten umblätterte. Dabei murmelte er verdrossen vor sich hin und saß so gebeugt da, daß seine Nase fast das Papier berührte.


  »Proctor?«


  Er klang verloren.


  »Ich bin noch da.«


  Morgan starrte finster vor sich hin.


  »Proctor? Ich…« Blaine sah auf, den Blick voller Verzweiflung. »Ich kann es nicht…«


  Proctor schritt auf den Schreibtisch zu und ignorierte Rosalinds Versuch einer Warnung und Morgans unausgesprochenen Befehl, zu bleiben, wo er gestanden hatte. Der Boss drehte das Album zu sich herum, und Blaine eilte hinter dem Schreibtisch hervor, stieß sich an den Ecken und fluchte zuerst leise, dann laut.


  »Es war dort«, behauptete er nachdrücklich und hämmerte mit dem Zeigefinger auf die Seite. »Verdammt, Proctor, hier war es.«


  »Taylor«, seufzte Morgan. »Taylor, ich habe es Ihnen doch gesagt. Glauben Sie mir als Ihrem Freund, ich würde Ihnen ja gern helfen, aber ich habe es Ihnen schon gesagt.«


  »Einmal noch«, entgegnete Proctor in ruhigem Ton, schlug das Album in der Mitte auf und drehte sehr langsam jede Seite um. Dabei schaute er Blaine an, nicht die Fotos, und Morgan. »Celeste stand…« versuchte er zu helfen.


  Blaine nickte. »Unter diesem Vordach an der Vorderseite. Zwei Männer waren bei ihr.« Er versuchte zu lachen, aber es klang furchtbar. »Einer von ihnen sah ein wenig aus wie Morgan hier, nur ohne den gräßlichen Bart.«


  Der Hausherr lachte, und das klang sehr bemüht.


  »Zugegeben, sie stand im Schatten, aber ihr Gesicht war deutlich genug zu erkennen. Das war Celeste, ich weiß, daß sie es war.« Der Alte schlug das Album zu und wandte sich ab, schwang wieder herum und hieb mit der Faust in die Luft. »Es ist weg, Proctor. Verdammt noch mal, das Foto ist weg.«


  


  


  Vierzehn


  Während Blaine seinen Ärger und seine Enttäuschung an niemand im besonderen ausließ und im letzten Moment davor zurückschreckte, Morgan zu beschuldigen, das Foto von Celeste entfernt zu haben, legte Proctor sich die Jacke über den Arm und nahm auch den Mantel des alten Mannes. Als er damit am Schreibtisch angelangt war, schäumte Blaine bereits innerlich vor Zorn, und Proctor drückte ihm den Mantel in die Hand.


  »Kommen Sie, machen wir einen Spaziergang. Um uns abzukühlen, okay? Um uns etwas zu überlegen.«


  Blaines Lippen zuckten, er erhob aber keinen Einwand. Die Kampfeslust verging ihm unvermittelt und ließ ihn bleich zurück. Als er zur Terrassentür hinausgehen wollte, drehte Proctor ihn behutsam um und schob ihn ohne ein Wort Richtung Ausgang.


  Er warf Morgan, der passiv in seinem Ledersessel saß, einen Blick zu, sah dann Rosalind an, die nicht wußte, zu wem sie sich stellen sollte, und bedeutete somit keinem von beiden, ihnen zu folgen. Der Boss führte Blaine durch die Halle und in einen schmalen Korridor. Dort waren die verkleideten Wände nicht ganz gerade, die Decke niedriger, und die beiden Türen, an denen sie vorbeikamen, saßen verkantet in ihren unebenen Rahmen. Auf dem Boden lag ein einfacher Läufer, der die ungleichen Dielen sehen ließ.


  Das ursprüngliche Haus, der Kern, Sir Jarreds Besitz, erdrückt durch das Neugebaute und den Lauf der Zeit.


  »Wohin gehen wir?« fragte Blaine.


  »Ich habe Hunger«, antwortete Proctor und schob eine Schwingtür am Ende des Flurs auf, die sie in die Küche führte. Dort brannten zwei runde Leuchtstofflampen an einem der Deckenbalken.


  Der Raum war verlassen.


  »Wie zum Teufel können Sie um diese Zeit etwas essen?« schimpfte Blaine. Er sah sich um, dann steuerte er auf einen kleinen Tisch neben der Tür zu, deren obere Hälfte verglast war und durch die man auf die Ländereien blickte. »Es war da drin, Proctor«, bekräftigte der alte Mann zum wiederholten Male, ließ sich auf einem einfachen Holzstuhl nieder und warf seinen Mantel ärgerlich auf den Boden. »Ich schwöre beim Grab meiner Frau, daß es so gewesen ist.«


  »Sie brauchen nicht zu schwören«, entgegnete Proctor trocken. Er ließ seine Jacke auf einen Hauklotz fallen und begann die Schränke zu durchsuchen. »Beantworten Sie mir lieber eine Frage.«


  Blaine gab ein angewidertes Schnauben von sich, als wolle er sagen: Fragen Sie, aber Sie verschwenden Ihre Zeit.


  »Ihr Sitz in Connecticut ist nicht so groß wie dieser hier, nicht wahr?«


  »Himmel, nein.«


  Er fand etwas Brot, ein wenig abgenutztes Geschirr, öffnete einen der beiden Kühlschränke und holte ein Päckchen Scheibenkäse heraus, einen Salatkopf, ein Glas Senf und nach kurzer Überlegung auch einen Plastikbeutel mit Orangen. Keine üppige Mahlzeit, doch mehr gab die Küche nicht her.


  »Aber… Sie haben keinen Butler, richtig?«


  »Nein, warum sollte ich? Ich bin nicht so alt, daß ich nicht mehr selbst an die Tür gehen kann. Alicia ist diejenige mit dem Butler. Den sollten Sie mal sehen. Ein hochnäsiger Trottel.« Er schüttelte sich. »Stammt aus Kalifornien, hat so einen falschen britischen Akzent wie im Film.«


  »Haben Sie einen Koch?«


  »Was? Sicher. Früher hat Iris das natürlich alles getan, aber ich kann nicht einmal Wasser kochen. Aber worüber zum Teufel reden wir eigentlich?«


  Proctor stellte alles auf den Tisch und bedeutete Blaine, er solle sich sein eigenes Sandwich zubereiten. Dann schaute er noch einmal wahllos in alle Schränke und Vorratskammern. »Auch ein Hausmädchen?«


  »Sicher. Aber nicht ganztägig. Mehr wie eine Putzfrau, nehme ich an. Sie hilft, wenn sie gebraucht wird. Vivian kümmert sich darum.«


  »Nicht Franklin? Oder Alicia?«


  Blaine stieß ein Lachen aus. »Machen Sie Witze? Alicia, so reizend sie auch ist, könnte einen Wischlappen nicht von einem Staubsauger unterscheiden.« Er schüttelte den Kopf. »Habe sie wahrscheinlich ganz schön verwöhnt. Nein, Vivian sagt, es sei einfacher, mich zu beschützen, wenn sie meine Umgebung genau kennt.« Er besah sich sein Sandwich und verzog das Gesicht. »Als ob ich vor einem Hausmädchen beschützt werden müßte.«


  Proctor setzte sich schließlich ihm gegenüber an den Tisch, klaute Blaine grinsend das fertige Sandwich und biß hinein. »Mist«, murmelte er und ging zum Kühlschrank, um etwas zu trinken zu holen. Das Beste, womit der aufwarten konnte, war eine ungeöffnete Flasche Orangensaft. Er nahm sie, denn der andere Kühlschrank war völlig leer. Zurück am Tisch nahm er einen Schluck und reichte die Flasche weiter.


  »Primitives Leben«, meinte er.


  Blaine verdrehte die Augen. »Wollen Sie mir sagen, daß«


  »Wie lange sind Sie schon hier?«


  Blaine blinzelte. »Auf Beale Hall, meinen Sie? Ich weiß es nicht so genau. Drei, vier Tage.« Er runzelte die Stirn und zählte leise. »Vier einschließlich heute. Einen Tag habe ich mir Windsor angesehen. Ansonsten war ich nur hier und habe auf Alan gewartet, der nicht oft hier zu sein scheint. Tja, die Geschäfte. Himmel, Proctor, ich hoffe, ich war in dem Alter nicht auch so.«


  »Haben Sie hier gegessen?«


  »Ja, natürlich. Am ersten Abend jedenfalls. Die restliche Zeit, außer dem Abendessen, nun, Alan zieht es vor, auswärts zu essen. Er kennt die besten…« Er stockte und sah sich in der Küche um. »Himmel, Proctor.«


  »Rosalind hat Bridges gefragt, ob heute abend hier diniert wird. Er sagte ja, schien darüber aber nicht sehr begeistert zu sein. Ich glaube sogar, sie war überrascht, daß er überhaupt mit Ja geantwortet hat.« Der alte Mann nahm ein Messer in die Hand und tappte damit auf den Tisch. »Ich wette um einen Dollar, daß es keine Hattie gibt und daß Schauspieler Vinnie das Kochen übernimmt, und Vinnie ist schließlich heute abend mit Ihrem Freund unterwegs.« Er lächelte. »So muß es sein. Ich kann mir Bridges nicht in der Küche vorstellen. Er würde sich nur die schneeweißen Handschuhe schmutzig machen.« Der Boss wehte mit der Hand durch die Luft. »Keine Hattie, kein Essen.«


  »Proctor, worauf wollen Sie eigentlich hinaus?«


  Der Ermittler ignorierte die Frage und starrte gedankenverloren auf die Hintertür, deren in Rauten unterteilte Scheiben die Küche in Puzzleteilen widerspiegelten.


  »Ich würde vierzig bis fünfzig Räume in diesem Mausoleum vermuten. Heute bin ich alles abgelaufen, nachdem wir zurückgekehrt sind, und ich habe nicht ein einziges Hausmädchen und keine Wirtschafterin gesehen, auch nicht Bridges, niemanden. Die meisten Türen waren abgeschlossen.« Er zeigte über seine Schulter. »Diese Tür gehört zu einer Speisekammer. Es gibt da drin nur Konserven, keine Reinigungsmittel und nur einen Besen.«


  Blaine zuckte die Achseln. »Die verschlossenen Türen überraschen mich nicht. Dieses Haus würde ein kleines Vermögen kosten, wenn man nicht ein paar Räume abschlösse. Rosalind hat so etwas bereits angedeutet.« In Gedanken griff er nach dem Orangensaft und trank; dabei starrte er auf die Schwingtür. »Alan hat jedoch Geld. Allein für das, was der Bentley gekostet hat, könnte er die ganze Gegend kaufen. Ich möchte gar nicht erst über die Versicherung nachdenken. Gott, allein die Möblierung in diesem Arbeitszimmer…« Er schüttelte den Kopf. »Proctor, ich verstehe nicht, worauf Sie hinauswollen? Und würden Sie endlich das verdammte Messer weglegen?«


  Proctor legte es hin, musterte die Klinge für einen Augenblick und gab ihr dann einen Stoß mit dem Finger, so daß sie sich im Kreis drehte, und als sie anhielt, setzte er es sogleich wieder in Bewegung. Dabei beobachtete er, wie der Stahl erst verschwamm, dann wieder flackernd sichtbar wurde und seufzend zu liegen kam.


  Eine der Lampen brummte, verlosch und leuchtete nach ein paar Sekunden wieder auf.


  Aber viel schwächer.


  »Wenn das wahr ist, was Sie sagen, warum hat Vinnie dann nicht für das Essen gesorgt, wie es von ihm zu erwarten wäre?« fragte Blaine und machte sich an sein nächstes Sandwich.


  »Ich weiß es nicht«, gab Proctor zu. Er rückte vom Tisch ab und schlug die Beine übereinander. »Ich weiß es nicht.«


  Blaine aß, aber nicht viel; er schaute die ganze Zeit über auf die Hintertür, als erwartete er, daß jeden Moment der Chauffeur hereinkäme. Er nahm sich den Orangensaft, schaute Proctor ins Gesicht und sagte: »Ich weiß, was Sie tun.«


  Der Boss streckte sich und verschränkte die Hände hinter dem Kopf.


  »Sie versuchen, mich von Celeste abzulenken.« Er wollte nach dem Messer greifen, zog die Hand aber zurück. »Sie stellen mir all diese sinnlosen Fragen, um mir die Zeit zu geben zu erkennen, was ich wirklich gesehen habe. Daß es wahrscheinlich nur eine Frau war, die ihr zufällig ähnlich sah. Damit ich zu irgendwelchen halbgaren Schlüssen komme, wie sie jeder Tageszeitungsastrologe aus dem Ärmel zu ziehen versteht.«


  Proctor warf einen Blick auf die Lampen, und die schwächere erlosch erneut.


  Sie blieb dunkel.


  Blaine sagte: »Sie irren sich.« Er löste ein Blatt von dem Salatkopf und begann es zu zerreißen, wobei er jedes Stück einzeln untersuchte. Dann fuhr er mit sanfterer Stimme fort: »Sie wollte niemals kochen lernen, wissen Sie, so sehr Iris sie auch dazu drängte. Außer Hamburger auf dem Grill. Die mochte sie. Ich weiß nicht, warum, aber das gefiel ihr.« Er schob sich das letzte Stück in den Mund und kaute langsam. »Celeste hat sogar Franklin einmal dazu gebracht, aber das entwickelte sich zu einem kompletten Desaster. Das meiste Fleisch fiel auf die Kohlen, und sie hat ihm das nie verziehen.« Er klaubte den restlichen Salat zusammen, trug ihn zum Spülbecken, warf ihn hinein und wischte sich die Hände an den Hosen ab.


  Blaine drehte sich nicht um.


  »Es war Celeste, Proctor. Und nicht jemand, der so aussah wie sie oder ihr in irgendeiner Weise glich. Das war kein Wunschdenken von mir. Auf dem Foto konnte man sie deutlich erkennen.«


  Proctor stand auf, durchquerte leise den Raum und signalisierte Blaine weiterzureden.


  »Ich möchte nur zu gern wissen, wo das Bild hingekommen ist«, sagte der Alte laut und offensichtlich amüsiert. »Alan war nicht da, um den Safe zu öffnen und es herausnehmen zu können. Wer hat es also getan?«


  Proctor legte einen Finger an die Lippen, als er an der Schwingtür angekommen war, und winkte Blaine zum Tisch zurück. Dann sagte er plötzlich laut: »Wenn ich jetzt gegen die Tür trete, werde ich wahrscheinlich eine neugierige Nase brechen und eine Brille dazu.«


  Er zählte bis sieben und ging langsam rückwärts, da öffnete sich die Tür nach innen.


  »Sehr clever, Mr. Bond«, meinte Rosalind säuerlich.


  »Ja«, bestätigte Proctor. »Ich weiß.«


  Cary saß allein in dem dunklen Wartesaal und hielt seine Fahrkarte fest in der Hand.


  Das hätte er sich ja denken können: Bei der Bahn gab es wieder einmal Probleme; sein lausiges Pech bestand darin, daß der Scheißzug sich nicht einfach verspätete, sondern ganz ausfiel. Billy Fennick versicherte ihm, ganz offiziell und selbstgefällig, die Fahrkarte würde auch für den Nahverkehrszug für die Pendler gelten, wenn er denn käme.


  Er kam aber nicht.


  Das Telefon im Bahnhofsbüro hatte ein paarmal geklingelt, doch der Beamte war zum Abendessen gegangen, und Cary konnte nicht an seiner Stelle abnehmen, weil das Büro abgeschlossen war. Eigentlich müßte Billy längst zurücksein, denn es war bereits nach sieben. Aber offensichtlich bestand für ihn kein Grund zur Eile, weil der Zug ja noch nicht eingetroffen war.


  Weiß er Bescheid? fragte sich Cary. Weiß er schon von dem Zug?


  Cary verspürte plötzlich den Drang, Mave anzurufen. Er würde zugeben, daß er ein herzloses Schwein war, ein dummer Trottel, und sie bitten, den Handel rückgängig zu machen. Er würde schwören, alles wiedergutzumachen, die Lügen zurückzunehmen und Pludbury für immer zu verlassen. Cary würde so weit fortgehen, daß sie ein Visum benötigte, um ihn zu finden.


  Aber er konnte sich nicht von der Stelle rühren.


  Von draußen kamen Geräusche, die er sich nicht erklären konnte.


  Leise, scharrende Geräusche. Wie Schritte, wie Hufschlag oder wie Drähte, die im Wind surrten, nur daß überhaupt kein Wind wehte.


  Er wagte nicht, sich zu bewegen. Also blieb er in dem dunklen Warteraum, hielt das Ticket in der Faust und horchte auf den Zug und betete um Fennicks Rückkehr. Er schloß die Augen, als das Telefon klingelte. Es klang wie ein schriller Schrei.


  Als das Läuten aufhörte, blickte er sich um, denn plötzlich war vollkommene Stille eingetreten.


  Proctor schwang sich auf den Hauklotz, so daß er alles, einschließlich der Hintertür, im Blick hatte. Das verbliebene Licht flackerte nun ebenfalls, und er hoffte, daß es nicht auch noch ausgehen würde.


  Rosalind ging geradewegs zum Tisch und setzte sich auf Proctors Platz. Ihr Haarknoten war etwas aufgelöst, und sie versuchte, die Strähnen zu bändigen, die ihr auf die Schulter und ins Gesicht fielen. Dabei mied sie Proctors Blick und machte eine Schau daraus, die Reste ihres improvisierten Mahls zu untersuchen. Mit einem »Z, z« drückte sie den Deckel auf das Senfglas. Sie nahm das Messer und legte es wieder hin. Traurig schüttelte das Mädchen den Kopf.


  »Es tut mir so leid, Taylor.«


  »Ich gehe davon aus, daß Sie alles gehört haben, also brauche ich mich nicht zu wiederholen.«


  Sie senkte den Kopf zu einem Nicken.


  »Wo ist Alan?«


  Rosalind zuckte mit den Schultern. »Zu Bett gegangen, nehme ich an. Er war… er ist sehr erregt.« Sie nahm die Brille ab und legte sie vorsichtig auf den Tisch. »Alan glaubt, daß Sie ihn beschuldigen, das Foto herausgenommen zu haben. Er fürchtet… Sie könnten annehmen, er habe sich einen grausamen Scherz mit Ihnen erlaubt.«


  »Was ist mit Ihnen?« fragte er.


  »Ich habe das Bild nie gesehen«, antwortete sie in kläglichem Ton. »Wie soll ich etwas dazu sagen, wenn ich das Foto nicht einmal kenne? Sie haben mich in eine schreckliche Klemme gebracht. Das haben Sie wirklich. Ich möchte Sie nicht verletzen, aber ich will auch ihn nicht verletzen. Ich…« Zum ersten Mal sah sie Proctor direkt an. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


  Die junge Frau scheint aufrichtig besorgt zu sein, urteilte er, und sie hat ausgesprochene Angst. Er mußte an Willa Danbys Gesichtsausdruck denken, als sie über Conrad Cheswick gesprochen hatten. Rosalinds Sorge konnte er unter diesen Umständen verstehen, aber ihm wollte kein Grund für ihre Furcht einfallen. Zu gern hätte er in das Mädchen hineingeschaut und ihre wahren Motive studiert.


  Unvermittelt hellte sich Rosalinds Stimmung auf. »Keine Fragen mehr?« wunderte sie sich und übertrieb ein wenig ihr kurzsichtiges Blinzeln. »An Taylor hatten Sie Dutzende. Ich bin gekränkt, Proctor. Ehrlich gekränkt.«


  »Nun, Sie könnten mir die Frage beantworten, ob er recht hatte, was den Koch betrifft«, sagte Blaine. »Ich meine Vinnie. Ist er der Koch?«


  Proctor beobachtete, wie sie in Gedanken die möglichen Antworten durchging, und reagierte gar nicht, als sie schließlich einfach nur nickte.


  »Aber warum?« verlangte Blaine zu wissen und bemühte sich gar nicht erst, seine Verwunderung zu verbergen. »Ich meine…« Er breitete die Arme aus, als wollte er ganz Beale Hall umfassen und den Grundbesitz dazu. »Man sieht deutlich, daß Sie nicht pleite sind. Außerdem hatten wir geschäftlich miteinander zu tun, Ihr Vater und ich, erinnern Sie sich? Also warum?«


  Rosalind tastete nach ihrer Brille, ließ sie beinahe fallen und hielt sie vor die Brust. Ein Luftzug bewegte ihr loses Haar, und sie schüttelte gereizt den Kopf. Endlich sagte sie so leise, daß es kaum zu hören war: »Ich kann nicht. Fragen Sie mich nicht, Taylor, ich kann nicht.«


  »Sie wollen nicht«, verbesserte Proctor sie genauso leise.


  »Nein.« Das Mädchen schaute auf. »Ich kann einfach nicht.«


  Er neigte den Kopf Okay, wenn Sie es sagen und ließ sich von dem Hauklotz heruntergleiten. »Mr. Blaine, ich will Ihnen ja nicht zu nahe treten, aber Ihre Kochkünste sind miserabel. Gibt es irgendwo in diesem Ort etwas Anständiges zu essen?«


  »Das Corander's hat bis neun geöffnet, das können wir noch schaffen«, antwortete Rosalind dankbar für den Themawechsel. »Dort gibt es anständiges italienisches Essen, nur das französische ist miserabel. Wir sind hier keine Gourmets, aber eine annehmbare Mahlzeit bekommen wir schon zusammen.« Die junge Frau setzte sich die Brille auf. »Ich fahre, wenn Sie wollen. Taylor?«


  Proctor gefiel nicht, wie der alte Mann auf seinem Stuhl zusammengesunken war, die Arme auf dem Tisch, die Handflächen nach unten gedreht und die Finger schlaff. In dieser Beleuchtung und mit dem leicht zerzausten Haar sah er fünfzehn Jahre älter aus. Sein Kampfgeist war noch vorhanden und würde wohl auch immer ungebrochen sein, aber die Kraft hatte ihn wieder einmal verlassen.


  »Ich glaube… nein. Nein, Sie beide gehen. Ich nehme mir ein Buch aus dem Arbeitszimmer, besorge mir einen Drink und werde ein wenig lesen.« Er schenkte Rosalind ein mattes Lächeln. »Ich gehe schon nicht verloren. Versprochen. Erzählen Sie mir alles, wenn Sie wieder da sind.«


  Proctor sagte nichts, als er sich seinen Mantel von der Stuhllehne nahm und sah, wie die junge Frau aufstand und Blaine mitfühlend eine Hand drückte.


  »Vorsicht, Mädchen«, warnte er mit gespieltem Groll. »Ich bin vielleicht alt, aber noch nicht senil.«


  Sie lachte, lehnte sich über ihn und küßte ihn aufs Haupt. Von dieser Geste war Proctor völlig überrascht, und als sie seine Miene sah, versuchte sie ihn mit einem Lächeln aufzumuntern, was aber mißlang, und so sagte sie statt dessen: »Ich hole meinen Mantel und treffe Sie dann im Arbeitszimmer. Sie könnten so nett sein und mich zur Garage begleiten.«


  »Sicher.«


  Mit einem zurückhaltenden Winken verabschiedete er sich von Blaine und folgte Rosalind aus der Küche. In der Halle gab sie Proctor einen spielerischen Schubs Richtung Arbeitszimmer und rannte davon. Nach fünf Minuten kam sie zurück, mit einem dunkelgrünen Cape bekleidet und einem passenden Schal um den Kopf, den sie locker unter dem Kinn verknotet hatte.


  Die Kälte schreckte Proctor zunächst ab, doch dann fand er sie belebend. Anders als am Nachmittag war sie jetzt trocken, und es herrschte eine sternklare Nacht. Der Mond ging gerade auf, und es strich ein leichter Wind über die gefrorene Schneedecke.


  Sie hakte sich bei ihm unter, und er sagte: »Tun Sie mir einen kleinen Gefallen?«


  »Wenn ich kann«, antwortete sie vorsichtig.


  Eine einsame Glühlampe pendelte über dem Eingang zur Garage hin und her, während sie darauf zuliefen. Außerhalb des Lichtkreises vor dem Arbeitszimmer leuchtete nur der Mond, und der Schnee schimmerte ein wenig.


  »Nun?«


  »Heute abend will ich Jarred Battle sehen.«


  


  


  Fünfzehn


  Das Corander's war genauso klein, wie es von außen aussah. Ansichten von Pompeji und Rom waren auf die Wände gemalt, und auf den rot-weiß karierten Tischdecken standen strohumwickelte Chiantiflaschen als Kerzenhalter. Hinter dem engen Kassentisch hing eine italienische Flagge an der Wand. Selbst zu dieser späten Stunde gab es genug Gäste, daß ein angenehmes Stimmengemurmel entstand, aber nicht alle Plätze waren besetzt.


  Proctor akzeptierte den Menüvorschlag seiner Begleiterin ohne jeden Kommentar; er war ohnehin nicht allzu hungrig. Der Boss hatte einen guten Vorwand gebraucht, um von Beale Hall und Blaine wegzukommen, ohne herzlos zu erscheinen. Und er wollte Rosalind all die Fragen stellen, über deren Ausbleiben sie sich scherzhaft mokiert hatte.


  Er mußte nachdenken.


  Sie hatte über seine Bitte, das Dorfgespenst sehen zu wollen, einfach nur gelacht, und zunächst wollte er das Thema dabei beruhen lassen. Außerdem wollte er Rosalind außerhalb von Beale Hall und getrennt von Blaine und Alan Morgan erleben; denn er hoffte, daß sie sich dann entspannter fühlen würde, und weniger verpflichtet, die Rolle der Gastgeberin dieses Anwesens zu spielen.


  Leider war das Mädchen viel gerissener, als er annahm, oder es lief einfach alles zu gut denn während des Essens neckte sie ihn wegen seines Rufs im Ort, erzählte ihm den ganzen Dorfklatsch, flirtete schamlos mit ihm und parierte geschickt alle Fragen nach ihrer Familie. Gleichzeitig gelang es Rosalind, ein sporadisches, aber kontinuierliches Geplauder mit zwei jungen Frauen am Nachbartisch in Gang zu halten. Nach dem, was er von der Unterhaltung aufschnappte, feierte eine von beiden eine ansehnliche Gehaltserhöhung, während die andere viel zuviel trank und verstört und beunruhigt zu sein schien, obgleich sie auf alles angemessen reagierte.


  Am Ende war die Konkurrenz um Rosalinds ungeteilte Aufmerksamkeit zu groß, und er gab auf.


  Ein seltsamer Gedanke kam ihm: Eifersüchtig, Proctor? Wird der alte Wolf langsam grau?


  Daß ihm überhaupt so etwas in den Sinn gekommen war, erschreckte ihn und machte ihn unsicher. Der Boss war eher als sie mit dem Essen fertig, und als sie andeutete, sie wolle ihre Freundinnen an den Tisch bitten, lächelte er übertrieben höflich.


  »Alles in Ordnung, Proctor?«


  »Ich finde es hier ein wenig eng. Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich draußen frische Luft schnappe?« Er war schon auf den Beinen, bevor sie überhaupt antworten konnte. »Ich sag' Ihnen was, wir treffen uns alle im Pub, okay? Ich muß darüber nachdenken, was ich für Mr. Blaine tun kann.« Ein Ausdruck der Betroffenheit über seinen Auftraggeber trat auf ihr Gesicht, der nicht nur vorgetäuscht war.


  »Ja, richtig«, entgegnete sie ernst. Das Mädchen streckte ihm die Hand entgegen, und er nahm sie. Daraufhin drückte sie seine Finger und versprach ihm damit wortlos, später im Loft zu sein.


  Mein lieber Mann, dachte er, als er seinen Mantel holte. Beim Hinausgehen winkte er gutgelaunt den Frauen zu, die bereits die Tische zusammenschoben; Junge, du bist wirklich ausgesprochen gut.


  Mit unendlicher Sorgfalt legte Mickey Danby den Hörer auf, atmete einmal langsam ein und aus, um ihren Ärger nicht hochkommen zu lassen, und durchquerte Henrys Wohnzimmer. Dann nahm sie ihren Mantel vom Haken und zog ihn an. Aus einer Tasche holte sie ihre Handschuhe hervor und streifte sie über, aus der anderen einen Wollschal und wickelte ihn sich um den Hals.


  Sie brauchte sehr lange, bis er richtig saß.


  Und noch länger dauerte es, bis ihre Hände aufgehört hatten zu zittern.


  Mit einem gründlichen Blick suchte sie den Raum ab, um sicherzugehen, daß sie nichts zurückließ, was irgend jemanden erinnern konnte, wie entfernt auch immer, daß sie hier ihre Zeit verbracht hatte. Als Mickey zufrieden war und schließlich auch den Drang besiegt hatte, alles in Sichtweite zu zerschmettern, stapfte sie nach draußen in die Kälte und warf, so fest sie konnte, hinter sich die Tür zu.


  Hallo, Henry Liebling, hatte die Anruferin geflötet, schnell und atemlos, und keine Zeit zur Begrüßung gelassen. Ich weiß, daß ich das nicht tun sollte, vergib mir, aber die Nacht war so wundervoll, daß ich nicht anders konnte, Gott, du bist einfach unerschöpflich. Du mußt öfter nach London kommen. Ich kann es nicht aushalten, wenn du nicht hier bist, das weißt du doch, oder nicht? Ich… Henry? Henry? Bist du noch da?


  Sie lief rasch die Straße hinauf bis zur Ecke. Es bedeutete eine große Anstrengung für sie, nicht noch einmal nachzudenken, nicht ihre Meinung zu ändern und zurückzukehren, vorzugsweise um die schäbige kleine Bude niederzubrennen und um die Flammen herumzutanzen, aber es gelang ihr, sich zusammenzureißen. So gerade. Nicht zuletzt, weil sie Mutters Tochter war und sich zu verhalten wußte, wenn ihr jemand in den Rücken gefallen war.


  Ein Blick ins Seitenfenster von Corander's führte sie in Versuchung, hineinzugehen und mit einer Flasche Wein in der Hand zum Teufel mit der Sitte, aus Gläsern zu trinken Ginny und Mavis die bösartigen Einzelheiten über Henrys Untreue zu erzählen.


  Der Hurensohn.


  Mickey fühlte die Tränen in sich aufsteigen und kämpfte sie nieder. Sie biß die Zähne so fest zusammen, daß ihre Halsmuskeln hervortraten. Keinesfalls und niemals würde sie weinen. Das war er nicht wert. Er verdiente es nicht. Sie schwankte nach Hause, in das Pub gehen, einen langen Spaziergang machen, den Hurensohn auftreiben und ihm die verkümmerten Eier abreißen, sich ins Restaurant setzen… Aber zu Hause wäre es dunkel und leer ohne Mum, die bei Connie war; im Pub waren sicher zu viele Leute, die ihre Verstörung bemerken und sie auf die Tratschliste setzen würden; Henry dranzukriegen wäre wundervoll, aber sie hatte keinen blassen Schimmer, wo er sich aufhielt. Mickey wußte nur, daß er nicht in London bei der schwärmerischen Schlampe war.


  Die Frau wanderte die Battle Row hinauf, hieb die Absätze in den Gehsteig, und der Zorn heizte ihren Schritten ein. Sie empfand eine beängstigende Entschlossenheit, die fast erregend wirkte.


  Vielleicht benahm sie sich wie ein Vollidiot; vielleicht sollte sie es wirklich besser wissen. Aber wie man so sagt, im Schützengraben gibt es keine Atheisten mehr, und sie wollte verdammt sein, wenn Henry Treadle diesen Krieg nicht selbst provoziert hatte.


  Wenn es stimmte, was sie am Telefon gehört hatte, dann war sie ziemlich zuversichtlich, eine gewisse Schuld auf sich laden und die Nachwirkungen ertragen zu können; wenn nicht, nun, dann wäre es nicht das erste Mal an diesem Abend, daß sie wie eine Idiotin dastand.


  Du sollst verdammt sein, Henry, dachte sie und ließ die Tränen rollen.


  Als sie den Waldrand erreichte, fing sie an zu rennen.


  Das Corander's befand sich an der Ecke zwischen einer Sackgasse und der Battle Row. Proctor zögerte einen Moment, rieb sich unbewußt eine Schulter und atmete einmal tief die frische kalte Luft ein, um den Restaurantgeruch loszuwerden. Dann warf er in Gedanken eine Münze und schlenderte in Richtung der Bahngleise. Weiter unten auf der anderen Straßenseite wartete ein Bus mit laufendem Motor vor dem Bahnhofsgebäude und stieß seine Abgaswolken aus wie eine Dampflok. Passagiere liefen auf ihn zu oder eilten zu ihren Autos auf dem Parkplatz. Von einem Zug war nichts zu sehen.


  Proctor hörte ihre Stimmen, einige schimpften, andere lachten resigniert, und er verstand soviel, daß der Zug irgendwelche Schwierigkeiten hatte und Busse den Pendelverkehr übernehmen mußten. Er lächelte. Pludbury hatte, soweit er es beurteilen konnte, nicht viel von einer Schlafstadt. Dennoch gab es hier Pendler, und gleich würden sie verschwunden sein und nur einen stämmigen Mann zurücklassen, der wild gestikulierend vor dem Busfahrer stand. Was immer der Grund für seinen Zorn gewesen sein mochte, er war verraucht, als Proctor bei den Schienen ankam. Der Bus war abgefahren und der Mann blieb allein und verlassen unter der schwachen Beleuchtung der Bahnhofstür stehen.


  Der Boss stand auf den Schienen und schaute in beide Richtungen, dann nach Süden in die Dunkelheit und versuchte sich vorzustellen, wie es in dem Winter ausgesehen haben mochte, als Lord Sedgins Soldaten aus dem Wald heraus angegriffen hatten.


  Für Sir Jarreds Männer mußte es die Hölle gewesen sein. Das Blut hatte sich sicher auf dem hartgefrorenen Boden in Pfützen gesammelt. Die Männer mußten gestorben sein wie die Fliegen.


  Sie hatten keine Chance gehabt.


  Nicht die geringste.


  Warum also hat Jarred sich dennoch in die Schlacht gestürzt? fragte sich Proctor, während er langsam zur Straße zurückging. Rosalind sagte, er sei ein Kämpfer gewesen; dann hätte er sicher gewußt, daß er mit seinem Bauernhaufen nicht das geringste gegen erfahrene Truppen ausrichten konnte. Was zum Teufel hatte er sich eingebildet?


  Warum hatte er seinen Grund so verzweifelt beschützen wollen?


  Besser gefragt, was oder wen darauf?


  Proctor stockte.


  Er schaute über den Bahnhofsplatz, ohne ihn wirklich zu sehen und ohne den Mann wahrzunehmen, der noch immer im Eingang stand. Der Boss blickte vor sich auf die Straße; dann gab er sich gedanklich einen harten Ruck und ermahnte sich, daß er nicht hier war, um über etwas zu spekulieren, das bereits ein halbes Jahrtausend zurücklag.


  Er war gekommen, um Blaine zu helfen, seine Tochter wiederzufinden, alles andere war dagegen zweitrangig.


  Plötzlich hob Proctor den Kopf.


  Nein. Nein, das stimmte nicht.


  Er hatte das Gefühl, als habe er die Fäden eines unsichtbaren Spinnennetzes berührt.


  Seine Beine trugen ihn die Straße hinauf; er nahm kaum wahr, daß er sich fortbewegte.


  Netze haben Muster, jeder Strang ist mit dem anderen verbunden, einfach, manchmal kompliziert, aber unausweichlich. Aber wenn man zu nahe davorsteht, sieht man nur, wo man hineingelaufen ist. Fatal für ein Insekt. Was er zu tun hatte, war zurückzutreten, sich das Muster anzusehen und zu erkennen, welcher Regel es folgte.


  Muster folgten immer einer Regel.


  Leise und unbewußt begann er mit den Fingern zu schnippen.


  Leise und unbewußt begann er im Dunkeln zu pfeifen.


  Cary Jones sah sich den Amerikaner genau an. Für einen Augenblick glaubte er, der Fremde würde herüberkommen und ihn ansprechen, aber statt dessen ging er weiter, nicht zielstrebig geradeaus, sondern mal hierhin, mal dorthin, und Cary fragte sich, ob der Mann vielleicht betrunken war.


  Nicht, daß das von Belang wäre, oder?


  Die Situation wäre genau umgekehrt, wenn er zu dem Yankee gerannt käme und um Hilfe bitten würde.


  Wobei? würde der Mann fragen.


  Ich will nicht sterben, würde Cary antworten.


  Wer will Sie denn umbringen?


  Das Gespenst.


  »Du lieber Himmel«, brummte er und ließ sich an der Tür hinunterrutschen, bis er in der Hocke saß. Die Fahrkarte hielt er immer noch fest, wie einen Talisman, für den er noch eine Verwendung finden mußte. Der verdammte Busfahrer wollte sie nicht akzeptieren, sagte, er könnte ja einen Beschwerdebrief schreiben, aber er sei schon auf dem Heimweg. Ein Unfall auf der Strecke habe die Schienen zerlegt, alle Züge würden umgeleitet und die Busse bereitgestellt, um die festsitzenden Passagiere aufzunehmen.


  »Nicht vor dem Morgen, frühestens«, hatte der Mann ihm ohne viel Mitgefühl erklärt. »Gehen Sie nach Hause, schlafen, Sie können morgen früh abreisen.«


  Nein, dachte Cary, kann ich nicht.


  Fennick war in dem Moment zurückgekehrt, als der Bus ankam.


  Aufgeblasener kleiner Wichser! Ist den Passagieren in den Hintern gekrochen, hat gegrinst wie ein Blödmann und ihm dann erzählt, es würde sich nicht lohnen, im Büro zu sitzen, nicht bevor eine Meldung über die Strecke käme. Also hatte er gute Nacht, Cary gesagt, gewunken und war gegangen.


  Dabei hatte er so einen Blick gehabt, der sich tief in Carys Gedächtnis eingeprägt hatte.


  Armes Schwein, hatte er darin gelesen, wenn es das ist, was ich glaube, dann kann dich auch Paris nicht retten.


  Cary wünschte, er könnte wütend werden und es auch bleiben, aber das gelang ihm nicht. Säen und ernten, wie seine alte Mum sagen würde; man sät und erntet, du trauriger kleiner Trottel.


  Dann wünschte er sich, der Wind würde wieder einsetzen. Wenigstens würde das erklären, warum er so entsetzlich zitterte.


  An einem dunklen Ort, wo kein Windhauch sich regte, bewegten sich die Schatten.


  »Bald, würde ich meinen. Morgen abend spätestens. Heute nacht, wenn es sein muß.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Ich brauche nur noch zwei. Das würde völlig reichen.«


  »Es ist nicht mehr so wie früher, Sir. Bedenken Sie das bitte. Die Menschen bemerken einiges. Wenn Menschen sterben, beginnen die anderen, Fragen zu stellen.«


  »Noch haben sie es nicht getan, oder?«


  »Aber zwei, Sir?«


  »Drei eigentlich.« Ein Lachen. Tief wie Donnergrollen. »Die brauche ich, um sicherzugehen.«


  »Drei? Nichts für ungut, Sir, aber das meinen Sie doch wohl nicht ernst.«


  »Schon gut, aber damit ist es mir durchaus ernst. Wenn erst einmal alles getan ist, haben wir keine Sorgen mehr. Dann spielt es keine Rolle, ob jemand Fragen stellt, weil es dazu dann zu spät ist und wir längst fort sein werden.«


  Eine lange Stille folgte, bis etwas knarrte; es klang wie altes Leder.


  »Der dritte.«


  »Ja?«


  »Wer soll es sein? Keiner hat mehr einen Handel geschlossen.«


  »Ist auch nicht nötig, nicht wahr? Jetzt nicht mehr. Und wir müssen sichergehen. Wir können keine Störung brauchen, nicht in letzter Minute, wo wir so nahe am Ziel stehen.«


  »Dann… also.«


  »Ja. Sehr gut. Aber Sie müssen mir eines versprechen.«


  »Alles, Sir.«


  »Ich will, daß es böse endet. Ich will Blut, verstehen Sie? Keine Autos, keine Züge diesmal. Wenn der Geisterjäger stirbt, will ich all sein Blut.«


  


  


  Sechzehn


  Das vierte in der Reihe, hatte Rosalind gesagt, und Proctor zögerte an dem offenstehenden Tor, bevor er zu Conrad Cheswicks Haustür ging. Er hielt es zwar für Zeitverschwendung, klopfte aber trotzdem. Abgesehen von der Tatsache, daß kein Fenster erleuchtet war, hatte er das Gefühl, daß sich niemand im Haus befand. Als auf das Klopfen nicht reagiert wurde, hämmerte er ein paarmal gegen die Tür, dann trat er zurück und schaute zum oberen Stockwerk hinauf. Der Schein der nächsten Straßenlampe ließ jedoch nicht erkennen, ob dort jemand eine Gardine bewegt hatte. Aber daran glaubte er ohnehin nicht.


  Niemand zu Hause.


  Auch in den Nachbarhäusern brannte kein Licht. In ein paar Häusern auf der anderen Straßenseite schien noch jemand aufzusein, aber man würde wohl kaum freundlich auf einen Fremden eingehen, der Fragen über einen ihrer Nachbarn stellte.


  »Verrückt«, sagte der Boss zu sich und stopfte die Hände in die Jackentaschen, dann ging er in Richtung Battle Row. Proctor fühlte sich nicht geschlagen, nur etwas enttäuscht. Es wäre ja auch zu einfach gewesen, wenn er den Mann zu Hause vorgefunden und auf seine Fragen nach dem Album auch noch die richtigen Antworten bekommen hätte. Zu leicht. Nicht, daß er mit den Antworten etwas anzufangen gewußt hätte.


  Der Boss war noch immer zu sehr in dem Bild von dem Spinnennetz gefangen, das sicher wichtig war, zumal es aus einem Instinkt geboren wurde, der ihn nur selten völlig getäuscht hatte.


  Jagen, dachte er und lachte leise.


  Einmal hatte er versehentlich belauscht, wie Taz zu Doc sagte, daß er, Proctor, ihn manchmal an einen Panther erinnere, den er in einer Fernsehdokumentation gesehen habe. »Diese große alte schwarze Katze schlich durch den Dschungel, scherte sich nur um sich selbst und nichts anderes, und plötzlich blieb sie stehen, der Schwanz schlug hin und her, und dann zack, war sie fort. Ich will damit sagen, daß der Boss diesen Blick bekommt, verstehen Sie, was ich meine? Er redet über etwas oder denkt nach, und plötzlich bekommt er diesen Blick. Da kann man es richtig mit der Angst zu tun kriegen. Als nächstes heißt es, wir fahren irgendwohin, und wenn ich herausfinden will, warum, sagt er es nicht. Aber verdammt, Doc, das hätten Sie sehen sollen.«


  »Habe ich«, entgegnete Doc ruhig.


  »Also, was geht da in ihm vor?«


  »Das sollten Sie langsam wissen, Paul. Er ist auf der Jagd.«


  Damals hatte Proctor über diesen sonderbaren Vergleich gelacht: durch den Dschungel streifen, brüllen und knurren, sich auf seine Beute stürzen und sie in Stücke reißen. Er hatte gelacht, die Worte aber auch niemals vergessen, denn er wußte, wovon Doc wirklich gesprochen hatte.


  Etwas lag in der Luft, und als er es gerochen hatte, begann er zu… nun, jagen war seiner Meinung nach so gut wie jedes andere Wort.


  Ein guter Vergleich, aber nicht perfekt.


  Da war noch etwas anderes, etwas, das er noch nie jemandem hatte erklären können und das ihn manchmal ängstigte, wenn es wieder einmal so weit war.


  Eine plötzliche Gewißheit, daß nicht alles so war, wie es den Anschein hatte. Dann nahm er einen sehr feinen Unterschied wahr, und diese Wahrnehmung beruhte nicht nur auf einem Instinkt.


  Dieses Etwas, das über den Instinkt hinausging, hatte ihn selten betrogen, und er glaubte nicht, daß es sich an diesem Abend anders verhielt.


  Er hatte nur die falsche Beute verfolgt, mehr nicht.


  »Falsche Beute?« Er stöhnte angewidert und lachte kurz auf. Bei der Einmündung entschied er, daß es wohl besser wäre, wieder in das Pub zurückzukehren. Rosalind war so gnädig gewesen, ihn ohne Protest gehen zu lassen; also konnte er wenigstens zum Drink nach dem Essen wieder aufkreuzen. Außerdem hatte sie das Auto, und er wollte schließlich nicht den ganzen Weg nach Beale Hall zu Fuß gehen.


  Der Boss beschleunigte seine Schritte und nutzte die kalte Nachtluft, um seinen Kopf von diesen albernen Panthervorstellungen zu befreien, damit er wieder an die Arbeit gehen konnte. Er warf einen Blick über die Straße auf die Lichtung mit den Bänken und musterte die Art und Weise, wie die Bäume eine Wand aus schwarzem Eis zu bilden schienen.


  Junge, dachte er, kein Wunder, daß sie hier an Gespenster glauben.


  Wenn er die Zeit fände, würde er sich näher damit befassen, mit dem legendären Geist des Ritters von Pludbury oder etwa mit der Frage, wie Battles Männer tatsächlich gegen die Soldaten gekämpft hatten. Aber im Augenblick interessierte ihn nur die Frage, ob Blaine in Ordnung war, und nicht, ob er etwas so Dummes tat, wie eine Antwort aus Morgan herauszuprügeln oder den Laden auf der Suche nach dem Foto auseinanderzunehmen.


  Verdammt, er hätte das Bild gern gesehen. Nicht daß er dem alten Mann nicht glaubte, aber er würde sich um einiges besser fühlen, wenn er selbst Celeste identifiziert hätte. Der Boss hatte natürlich andere Fotos von ihr gesehen, die ihren Lebenslauf vom Kleinkindalter bis zum Highschool-Abschluß festhielten. Wenn ein neues aufgetaucht wäre, hätte er die junge Frau sicher darauf wiedererkannt. Danach hätte er das Bild genauestens untersucht, um sicherzugehen, daß es echt war.


  Das einzige, was er nun mit Gewißheit wußte, war, daß es ein Foto gegeben hatte und daß es jetzt nicht mehr da war.


  Der Grund dafür war nur ein weiterer dieser Fäden, deren Existenz er spürte.


  Auf halbem Weg zum Loft trat Proctor auf ein vereistes Wegstück, seine Beine nahmen eine andere Richtung, und ehe er noch um sein Gleichgewicht kämpfen konnte, saß er auch schon auf dem Hinterteil, und der Schmerz fuhr ihm das Rückgrat hinauf. Der Boss schnappte nach Luft und glaubte schon, geschrien zu haben, da bemerkte er seinen Irrtum; denn er hörte erneut den Laut.


  Nicht er hatte geschrien, sondern eine Frau.


  Er schaute über die Schulter und sah sie, wie sie aus dem Wald herausgerannt kam.


  Proctor versuchte aufzustehen, aber der Sturz aufs Steißbein hatte eine Taubheit in den Beinen verursacht, und so strauchelte er, fiel auf Hände und Knie und kroch ein Stück auf allen vieren, bevor er fähig war, sich aufzurichten. Seine Beine wollten noch immer nicht so ganz, und er hatte keine Chance, die Frau einzuholen, die inzwischen an ihm vorbeigelaufen war, sich mitten auf der Straße hielt und durchdringende schrille Schreie ausstieß.


  In den Häusern gingen die Lichter an, und jemand rief vom Loft herüber.


  Der Boss sah sie auf das Lokal zuschwanken, drehte sich um und hielt auf die Lichtung zu. Da konnte jemand verletzt liegen, und er war am nächsten dran. Nach ein paar unsicheren Schritten verlor sich das taube Gefühl, und kurz darauf hörte er schon die Stimmen der anderen sich nähern. Der Boss begann zu rennen, nahm die Bordsteinkante im Sprung, machte einen Bogen um eine Bank und verlangsamte sein Tempo erst, als er in die Dunkelheit des Waldes eintauchte.


  Dann fiel ihm ein, daß er vielleicht eine Waffe benötigen würde.


  Proctor zögerte kurz und schaute nach hinten, wie nahe die anderen schon herangekommen waren, dann ging er vorwärts und zuckte bei jedem knirschenden Tritt auf die dünne Schneedecke zusammen. Das Licht von der Straße drang kaum noch bis hierher. Nur an manchen Stellen wurde das Schwarz in Grau verwandelt, und alles übrige erschien umso dunkler. Die Fußspuren der Frau vermochte er zu erkennen, und auch, daß sie offensichtlich denselben Weg hinaus- wie hineingelaufen war.


  Warum ist sie überhaupt in den Wald gegangen? fragte er sich. Um jemanden zu treffen, der sie dann angegriffen hatte? Um einen Handel mit dem Geist zu schließen? Mit Sicherheit nicht, um einen Spaziergang zu machen nicht bei dieser Kälte und in dieser Dunkelheit. Selbst in einem so kleinen Ort wie Pludbury würde eine Frau nachts nicht alleine durch ein Gehölz wandern, von dem es hieß, es würde darin spuken.


  Nach zehn Metern, wo das Licht gerade noch hinreichte, sah er den Körper auf dem Boden liegen; an einen Baumstamm gekauert, wie um sich zu wärmen. Ein paar Schritte weiter hörten die Fußspuren der Frau auf. Sie hatte ihn entdeckt, kurz nach ihm gesehen, hatte sich umgedreht und war davongerannt.


  Als er an derselben Stelle angelangt war, verstand er den Grund dafür.


  Hinter sich hörte er laute Stimmen, und die Strahlen von Taschenlampen schnitten durch die Dunkelheit.


  Proctor blieb, wo er war, und ging in die Hocke. Er hielt den Atem an, als ein Lampenstrahl über das Gesicht des Mannes strich. Er hatte Augen und Mund aufgerissen, und sein weißes Haar und sein Bart waren blutverklebt.


  Der Wind ließ sich Zeit, aber schließlich setzte er wieder ein.


  Der Mond stand hoch am Himmel, er schien nicht sehr hell, und sein silbriges Licht erreichte kaum den Boden und die wogenden Schatten, die sich bewegten und verschwanden, wieder erschienen und Gestalt annahmen.


  Der Strahl einer Taschenlampe kam hinter Proctor hervor und beschien das Gesicht des Toten, bewegte sich fort und noch einmal zurück.


  »Oh, Gott, es ist Connie«, sagte jemand.


  Ein Geschwirr von Ausrufen und Anweisungen hob an, und noch mehr Lampen wurden auf den Leichnam gerichtet. Schließlich tippte jemand zaghaft Proctor auf die Schulter. Er drehte sich um und sah einen Mann in Uniform vor sich, den er zunächst für den Dorfpolizisten hielt, dann aber bemerkte er, daß er überhaupt nicht der Polizei angehörte. Eine Gruppe von vielleicht fünfzehn Menschen stand weiter hinten, die Taschenlampen hielten sie jetzt vor sich auf den Boden gerichtet.


  Sie hatten genug gesehen.


  Oder zuviel.


  »Sie sind der Ami, ja?« fragte der Mann und hielt absichtsvoll den Blick auf Proctors Gesicht geheftet. »Der Ermittler?«


  Proctor nickte.


  »Billy Fennick«, stellte der Mann sich vor. »Ich bin der Bahnhofsvorsteher. Sie kennen den Bahnhof? Wir haben keinen Polizisten hier. Wir bringen es nicht mal zu einer ordentlichen Station.« Fennick schluckte heftig, um sein Stammeln in den Griff zu bekommen. »Sehen Sie, das entspricht zwar nicht den Vorschriften, ich weiß, aber ich möchte gern… Mann, können Sie mir helfen?«


  Proctor hätte laut Lachen mögen, wenn nicht das viele Blut gewesen wäre.


  Er ahnte, daß er am Anfang von neuen Schwierigkeiten stand, aber er sah auch den panischen Blick eines Mannes, der nicht einmal dreißig war.


  Er nickte. »Sie haben ein Fernsehgerät, richtig? Sehen sich Polizeiserien an, ja? Also wissen Sie Bescheid.« Proctor zeigte auf ihn. »Sie halten jeden von hier fern, damit keiner die Spuren des Verbrechens vernichtet. Jemand soll rennen wie der Teufel und die Polizei holen. Die Frau, die ihn gefunden hat, führen Sie an einen Ort, wo niemand mit ihr sprechen kann. Aber es muß jemand bei ihr bleiben, sie machte keinen guten Eindruck, als ich sie sah.«


  Fennick brachte etwas Ähnliches wie ein Lächeln zustande. »Ja, habe verstanden. Oh, Gott.«


  Der Beamte drehte sich um und eilte zu den anderen, während Proctor ihn dafür bewunderte, daß er es geschafft hatte, mit so fester Stimme zu reden, die sicher etwas höher klang als gewöhnlich, aber immerhin nicht brach. Schon machten sich einige zur Straße auf, andere entfernten sich ein Stück und bildeten einen weiten Kreis um Cheswicks Leiche. Als Fennick alles erledigt hatte, kam er zurück, und Proctor folgte ihm mit den anderen. Er erkannte den Amateurzauberer vom Zeitungsladen und zwei alte Männer, die am vorigen Abend im Pub gesessen hatten.


  »Wir sollten eine Suche veranstalten«, schlug einer von ihnen vor.


  »Zu spät«, entgegnete Proctor. »Das Blut ist schon gefroren, der Mörder sicher längst fort.«


  »Dann vielleicht die Straße am Waldrand absuchen«, meinte Treadle. »Möglicherweise läßt sich feststellen, wo der Kerl den Wald verlassen hat.«


  Fennick sah Proctor an, dann nickte er. »Okay, Henry, dann tu das. Aber wenn du etwas findest«, fügte er noch laut hinzu, während Treadle schon auf dem Weg war, »dann spiel nicht damit herum, sondern bleib da stehen und schicke jemanden zurück.« Er sah ihm einen Moment hinterher, dann bedankte er sich bei Proctor.


  »Keine Ursache. Ich sehe mir auch Polizeiserien an.«


  Fennick lächelte schwach, und schien sich nicht sicher zu sein, was als nächstes zu tun wäre. Er erklärte, daß es eine Weile dauern würde, bis die Polizei käme, weil sie einen ziemlich weiten Weg hätten, und daß er nicht verstehen könne, wer den armen alten Cheswick hatte töten wollen, der niemals jemandem etwas angetan habe 


  »Ihre Taschenlampe«, unterbrach ihn Proctor freundlich.


  Der Eisenbahner blinzelte. »Wie bitte?«


  Proctor nahm dem jungen Mann die Lampe aus der Hand. »Ich brauche sie nur kurz. In der Zwischenzeit möchte ich, daß Sie mich genau beobachten, damit keine Zweifel darüber aufkommen, was ich getan habe, wenn die Polizisten auftauchen. Ich gehe da rüber, wo ich gestanden habe, als Sie gekommen sind. Ich gehe nirgendwo anders hin, okay?«


  »Ich weiß nicht, Sir. Das ist«


  »Schauen Sie einfach zu.«


  Er hob eine Hand, um Fennick aufzuhalten, und kehrte zu der Stelle zurück. Der Boss ging in die Hocke und leuchtete langsam den Boden ab, dessen Schneedecke unberührt war. Keine Fußspuren, wohin er auch blickte. Er suchte über sich die Bäume ab, aber der Lichtstrahl erzeugte zu viele Schatten zwischen den Ästen. Dennoch, da oben war nichts und niemand.


  Er ist geflogen, dachte Proctor; er ist in den Wald geflogen, hat dem armen Kerl das Gesicht zerfetzt, ihm die Kehle aufgeschlitzt und ist wieder hinausgeflogen.


  Richtig, Ermittler, nur so kann es gewesen sein, oder?


  Er untersuchte den Boden um die Leiche herum. Da lag weniger Schnee, aber es war klar, daß der Mann hier angegriffen worden und gestorben war. Conrad hatte keine Chance gehabt.


  Aber wenn der Mörder nicht geflogen war, wo zum Teufel waren dann die verdammten Fußspuren?


  Einer hat besonderes Glück, und ein anderer stirbt.


  »Mr. Proctor? Sir? Ich glaube, Sie sollten nicht«


  Proctor stand auf, streckte sich und ging zu Fennick zurück. »Danke«, sagte er und händigte ihm die Taschenlampe aus. »Nun haben Sie wieder das Kommando.«


  Ein Anflug von Panik trat auf Fennicks Gesicht. »Wohin gehen Sie?«


  »Nur zur Straße, in Ordnung?«


  »Ich… ich weiß nicht. Vielleicht sollten Sie«


  Proctor schlug ihn leicht auf die Schulter. »Ist schon gut, ich laufe nicht weg.« Er ging ein Stück und fügte hinzu: »Sie müssen nicht unbedingt hier bleiben.«


  Der Beamte lächelte dankbar. »Tatsächlich würde ich lieber gehen, Sir. Die Lage ergründen und so weiter, nicht wahr?«


  Proctor zuckte die Achseln und trat den Rückweg zur Lichtung an. Als er aus den Bäumen hinaustrat, standen mehrere Gruppen auf der Straße und sahen ihn an, wie sie es schon im Pub getan hatten einige offen, andere verstohlen. Der Boss kam sich vor wie ein Schauspieler vor einem Publikum, das von dem Stück nicht gerade erbaut war. Und so fühlte er sich erleichtert, als er Rosalind neben einer der Bänke entdeckte. Sie winkte zaghaft und schaute ihm erwartungsvoll entgegen. Als er bei der Bank ankam, setzte er sich mit dem Rücken zum Wind.


  Rosalind hockte sich neben ihn. »Es tut mir so leid.«


  »Sie können ja nichts dafür. Geht es der Frau gut?«


  Sie nickte viel zu schnell. »Ja. Ein bißchen besser mittlerweile. Sie heißt Mickey Danby. Connie wollte…« Sie schaute weg. »Connie wollte ihre Mutter heiraten. Die kennen Sie schon. Es ist Willa.«


  »Ja«, antwortete er und sah sich um. »Ich sehe sie hier nirgends.«


  »Niemand hat sie gesehen.«


  Großartig, dachte er.


  Die junge Frau nickte in Richtung der anderen. »Sie behaupten, es war ein Handel.«


  »Das Gespenst.«


  »Ja.«


  Proctor zog sich den Kragen enger um den Hals. »Und was glauben Sie?«


  Sie griff sich ins Haar, an die Brille, an den Schal. Trotz der windgeröteten Wangen erschien sie blaß, und um die Augen herum wirkte sie angespannt.


  Rosalind sah älter aus.


  Anstatt sie zu einer Antwort zu drängen, drehte er sich nach dem Wald um und nach dem Licht der Taschenlampen, das den Bewegungen der Menschen folgte. Um sich warmzuhalten drängte man sich aneinander, aber niemand verließ den Ort. Ein Auto hielt an, und der Fahrer fragte etwas. Ein zweiter Wagen kam mit blendenden Scheinwerfern die Straße herauf und hielt am anderen Ende der Lichtung. Mehrere Männer versammelten sich am Fenster des Fahrers.


  Nur wenige Köpfe schauten in die Richtung, aus der die Sirene sich näherte.


  Bei ihrem Klang rückte Rosalind näher an Proctor heran und legte beide Hände auf seinen Arm. Sie drückte ihn fest.


  »Nun«, meinte er, »das wird eine lange Nacht, fürchte ich.« Der Boss lächelte sie an. »Sie verstehen es wirklich, einem Touristen die Zeit zu vertreiben.«


  »Mave«, sagte sie plötzlich.


  »Wie bitte?«


  »Mavis Jones. Sie haben sie im Restaurant gesehen.«


  Proctor schüttelte den Kopf als Zeichen dafür, daß er rein gar nichts verstand.


  »Es war Mave, die den Handel geschlossen hat.«


  


  


  Siebzehn


  Die ganze Sache ging schneller vorüber, als Proctor erwartet hatte.


  Der diensthabende Polizist ging sehr effizient vor, und Proctor vermutete, daß der kalte Wind nicht wenig dazu beitrug, den Fortgang der Dinge zu beschleunigen. Der Beamte hatte sehr schnell heraus, wer mit dem Toten Kontakt gehabt hatte und wer nur Zuschauer war. Letztere schickte er nach Hause, die anderen sollten sich beim Bahnhof versammeln, solange die Spurensicherung am Tatort tätig war. Unterdessen wurde Fennick für seine Handhabung der Situation gelobt und auch dafür, die Männer, die ihm zur Verfügung gestanden hatten, verteilt zu haben. Fennick wollte etwas von dem Lob weitergeben, doch Proctor schüttelte den Kopf lassen Sie mich aus der Sache heraus, das ist Ihr Auftritt.


  Die Verhöre fanden im Bahnhofsbüro statt, während die Tonbänder liefen und ein Polizist an der Tür stand. Proctor brauchte nicht lange. Er sagte aus, daß er die Frau aus dem Wald hatte herausrennen sehen und für den Fall hineingeeilt war, daß dort ein Verletzter läge. Statt dessen sei er auf den toten Cheswick gestoßen. Er habe nichts angefaßt, sein Bestes getan, den jungen Fennick zu unterstützen, und mit seiner Gastgeberin auf der Bank gewartet, weil ihm klar war, daß er eine Aussage machen müsse.


  Der Boss begegnete keinem Mißtrauen und nahm das Kompliment über seine getane Bürgerpflicht mit einem bescheidenen Schulterzucken entgegen. Dann ging er in den Warteraum zurück, wo Rosalind nervös am Ausgang stand.


  Mavis Jones und Ginny Harden saßen auf der Bank, Mickey Danby mit geröteten Augen zwischen ihnen, und um sie herum lagen zerknüllte Papiertaschentücher auf dem Boden. Proctor hätte zu gern mit der Frau gesprochen, die ›einen Handel geschlossen‹ hatte, aber er wußte, daß dies weder der rechte Ort noch die rechte Zeit dafür war.


  Außerdem gab es noch etwas anderes zu klären.


  Sie wanderten die Straße hinauf, und Rosalind hielt sich an seinem Arm fest. Ein scharfer Wind wehte, und sie konnten kaum atmen, geschweige denn eine Unterhaltung führen. So wartete er, bis sie im Auto saßen und sich auf dem Heimweg befanden, bevor er bemerkte: »Interessant, finden Sie nicht?«


  »Was?« fragte das Mädchen und blickte stur geradeaus auf die Fahrbahn. »Was meinen Sie?«


  »Nun…« Der Boss drehte sich so, daß er sie und die Straße gleichzeitig sehen konnte, während der Wagen bei jedem Windstoß zu schlingern begann und auszubrechen drohte. »Cheswick bringt ein altes Album zu Ihrem Vater. Darin befindet sich ein Foto, das plötzlich verschwunden zu sein scheint. Und jetzt ist der Mann, der das Album gebracht hat, tot. Schlimmer noch: er wurde ermordet.«


  »Oh, ein zufälliges Zusammentreffen, sicher.« Sie räusperte sich. »So muß es sein, nicht wahr?«


  »Warum?«


  »Aber es muß so sein.«


  »Wieso?«


  Sie weigerte sich, ihn anzusehen. »Weil alles andere keinen Sinn ergibt, oder doch?«


  »Nein«, gab er zu. »Noch nicht. Aber nur weil wir die Verbindung noch nicht kennen.«


  »Da ist keine Verbindung. Ich meine, wie könnte es eine geben? Ich bin nicht einmal sicher, ob Taylors Bild wirklich existiert hat.«


  »Das hat es.«


  »Und woher wissen Sie das? Sie haben es schließlich auch nicht gesehen.«


  »Nein, aber Blaine sagt, daß er es gesehen hat.«


  »Der alte Mann ist nicht unfehlbar. Es kann ihm ein Fehler unterlaufen sein. Und es handelt sich um sein Kind, Proctor. Ein Vater kann sein vermißtes Kind in tausend verschiedenen Gesichtern sehen.«


  Proctor mußte diese Möglichkeit zugestehen. »Wo ist Ihre Mutter?«


  »Wie? Meine Mutter?« Dieses Mal sah sie ihn direkt an, wirkte erschrocken und hatte die Augen hinter den Brillengläsern weit aufgerissen. »Was hat sie damit zu tun?«


  Der Boss zeigte nach vorn, bis sie ihre Aufmerksamkeit wieder der Fahrbahn zuwandte. Rosalind fuhr jetzt so schnell, wie es die Straße gerade noch erlaubte. Sie hielt es nicht für nötig, vor der Kurve zu bremsen, und nahm sie so scharf, daß der Wagen fast aus der Bahn geriet und die Bäume am Straßenrand zu streifen drohte. Als sie unter dem Portikus zum Stehen kam, mußte er sich am Armaturenbrett abstützen, sonst hätte es ihn dagegen geschleudert.


  Sie entschuldigte sich weder, noch schaltete sie den Motor ab.


  Der Boss machte keine Anstalten auszusteigen.


  »Wie es manchmal vorkommt«, sagte Rosalind endlich, »starb sie, als ich noch ein Kind war.«


  »Das tut mir leid.«


  »Tut es nicht. Sie haben sie nicht gekannt.«


  »Da haben Sie recht. Aber ich weiß, daß Sie ihr sehr ähnlich sehen.«


  »Du lieber Himmel, woher wollen sie das wissen?«


  »Weil Sie Ihrem Vater kein verdammtes bißchen ähneln«, antwortete er trocken.


  Die junge Frau umklammerte das Lenkrad so fest, daß sie zitterte. Nach einigen beruhigenden Atemzügen sagte sie: »Steigen Sie aus, Mr. Proctor.«


  Er öffnete die Tür und erschauderte vor der Kälte, die ins Wageninnere drang. Proctor wandte sich zum Aussteigen, hielt inne und sagte sehr ruhig: »Sie kennen mich nicht, Rosalind, deshalb gebe ich Ihnen einen Rat, und Sie können darauf hören oder es bleibenlassen, das liegt ganz bei Ihnen.«


  »Mr. Proctor, bitte lassen Sie mich. Ich bin müde. Ich möchte den Wagen abstellen und ins Bett gehen.«


  »Ich gebe Ihnen einen Rat«, wiederholte er. Sehr ruhig. Und wartete, bis sie gezwungen war, den Kopf zu ihm zu drehen. »Ich bin nicht Ihr Feind, Miss Morgan. Lügen Sie mich nie wieder an!«


  Sie schaute weg, das Kinn erhoben und unbeugsam.


  Er nahm sich beim Aussteigen Zeit, schloß die Tür sanft und mußte einen Schritt zurückspringen, als sie mit quietschenden Reifen losfuhr und den Motor hochjagte, daß sie kaum mit dem Schalten nachkam. Als er die Rücklichter nicht mehr sehen konnte, schüttelte er den Kopf und ging ins Haus, wo der Wind ihm nichts mehr anhaben konnte. Aber der Boss konnte ihn hören, wie er umherfegte, an den Türen rüttelte, dann an den Fenstern, und doch eindrang, um ihm eisige Fußgelenke zu bereiten.


  Am Ende der Eingangshalle brannte ein einzelnes Licht in einem Wandleuchter aus Zinn, wie sie auch im oberen Stockwerk hingen, aber keines in dem jenseitigen Korridor; und an der Tür zu dem Raum, den Bridges den Salon genannt hatte, brannten zwei Lampen. Der Lichtschein der drei war gerade ausreichend, um das untere Treppengeländer zu beleuchten, während die Stufen selbst in einen Nebel aufzusteigen schienen, der stetig dunkler und völlig schwarz wurde, bevor sie den Treppenabsatz erreichten.


  Während er seinen Mantel auszog, dachte er, daß es das Beste wäre, zuerst Blaine zu suchen und ihm die schlechte Nachricht über Cheswick mitzuteilen. Danach… er zuckte die Achseln, ging zum Wohnzimmer hinüber und sah, daß der angrenzende Raum, in dem er Blaine am ersten Abend angetroffen hatte, hell erleuchtet war. Proctor war sich nicht sicher, aber er glaubte den alten Mann in demselben Sessel sitzen zu sehen.


  Da hörte er ein leises Geräusch hinter sich, wie einen langen Seufzer, und er drehte sich um. Etwas kam die Treppe herunter.


  Es schien, als käme die Dunkelheit selbst von der Galerie geschwebt und nähme bei ihrem Abstieg Schritt für Schritt Substanz an. Die Verkörperung alles Schwarzen und das helle Aufleuchten grauer Flecken, die das Licht eingefangen haben. Auf halber Strecke erkannte Proctor, daß da ein Mann kam. Nach drei weiteren Schritten sah er die weißen Handschuhe und ein blasses Profil. Und er glaubte hindurchsehen zu können bis auf die Wand.


  Noch zwei Schritte, und er sagte: »Guten Abend, Bridges.«


  »Guten Abend, Sir«, antwortete der Butler ungerührt. »Es tut mir leid, daß ich nicht zur Stelle war, um Sie einzulassen.«


  »Kein Problem. Es ist schon spät.« Ein kurzes Lachen, ein Schulterzucken. »Ich kann nicht erwarten, daß Sie die ganze Nacht aufbleiben, stimmt's?«


  »Das macht mir nichts aus, Sir.« Der Butler blieb auf der vorletzten Stufe und mit einer Hand auf dem Treppenpfosten stehen. »Kann ich irgend etwas für Sie tun, Sir?«


  »Ich suche Mr. Blaine«, antwortete Proctor und zeigte mit dem Daumen über die Schulter. »Aber ich glaube, ich habe ihn schon gefunden.«


  »Werden Sie etwas trinken wollen? Oder vielleicht möchten Sie einen leichten Imbiß?«


  »Ich glaube nicht, nein. Aber vielen Dank.«


  »Wie Sie wünschen, Sir.«


  Proctor wünschte ihm gute Nacht und schickte sich an, in das Wohnzimmer zu gehen, da drehte er sich noch einmal um. »Bridges, heute ist im Dorf ein Mord geschehen.«


  Der Butler hatte sich nicht fortbewegt. »Ja, Sir, ich hörte davon.«


  Proctor runzelte die Stirn. »Sie haben bereits davon gehört?«


  »Wie Sie schon bemerkt haben dürften, Sir, ist dies eine ziemlich kleine Gemeinde. Neuigkeiten verbreiten sich schnell.«


  »Das kann mal wohl sagen.« Er wechselte den Mantel in die andere Hand. »Sie haben ihn gekannt, nicht wahr?«


  »Er war ein Besucher, Sir. Mr. Morgan und Mr. Cheswick hatten gelegentlich geschäftlich miteinander zu tun.«


  »Weiß Mr. Morgan es schon?«


  »Er weiß es, Sir, und er ist sehr betroffen. Tatsächlich war ich gerade auf dem Weg, ihm ein Schlafmittel zu bringen.«


  »Oh. Gute Idee. Also, dann, übermitteln Sie ihm doch bitte mein Mitgefühl, ja?«


  »Das werde ich in der Tat, Sir, danke.«


  Proctor hob eine Hand nicht der Rede wert und ging ins Wohnzimmer. Plötzlich änderte er seine Absicht und eilte zurück, wurde langsamer und spähte dann vorsichtig um den Türrahmen. Bridges befand sich noch in der Halle und strebte der Küche entgegen. Seine schwarze Gestalt verschwand langsam im Dunkeln, und nur die weißen Handschuhe waren noch eine Weile zu sehen.


  Ein Windhauch strich Proctor über die Wange.


  Er schauderte und schüttelte heftig den Kopf. Also was hast du gesehen, Proctor? fragte er sich auf dem Weg zu dem schlafenden Blaine. Warst du müde und bist nur einer optischen Täuschung erlegen? Oder Bridges' natürlicher Begabung, aus dem Nichts zu erscheinen? Was genau hast du gesehen?


  Das ist das erste, was sie sagen, wenn du zu ihnen in die Wohnung oder ins Büro kommst, oder irgendwo draußen: Es muß eine optische Täuschung gewesen sein. Eine Art Illusion. Mein Verstand ist nicht unbestechlich, und ich sehe, was ich sehen möchte.


  Oder was ich fürchte.


  Das ist das erste, was sie sagen, und meistens haben sie recht.


  Blaine war mit dem Kopf auf der Brust im Sessel zusammengesunken, eine Hand auf der Armlehne, die andere baumelte zwischen den Beinen. Auf dem Beistelltisch stand eine Karaffe, die beinahe leer war. Auf dem Boden zu seinen Füßen lag ein Buch, das ihm aus der Hand gefallen war.


  Proctor hob es auf und ließ es auf den Couchtisch fallen. Als das nichts nutzte, rüttelte er den alten Mann sacht an der Schulter und flüsterte seinen Namen, bis Blaines Augenlider flatterten und er die Augen öffnete, wieder schloß und erneut öffnete. Der Alte wollte etwas sagen, und Proctor roch den Alkohol.


  »Sie sind… wieder da.«


  Proctor nickte. »Und Sie müssen ins Bett.«


  »Reden.«


  »Nein. Nicht jetzt.«


  Blaine schlug seine Hand fort, holte ein paar Mal tief Luft und leckte sich die Lippen. »Muß reden.«


  »Nein, Sir«, sagte Proctor. »Ich glaube nicht. Nicht heute abend.«


  »Noch früh.«


  »Mr. Blaine, es ist bereits nach Mitternacht.«


  Der alte Mann rieb sich das Gesicht und die Augen, aber es war klar, daß er sich nicht lange würde konzentrieren können. »Verdammt.« Er stieß lange und ungleichmäßig den Atem aus, streckte eine Hand aus und schüttelte sie, bis Proctor sie nahm und ihn auf die Füße zog. Blaine strich sich das Haar aus der Stirn und starrte mit großen Augen auf die Karaffe. »Himmel, ich habe das alles getrunken?«


  »Sieht so aus, ja.«


  »Verdammt.« Er tat einen Schritt, schaute auf das Geländer und sagte: »Ich glaube, hier brauche ich Ihre Hilfe, Proctor.«


  Proctor warf sich den Mantel über die Schulter und nahm den alten Mann sacht beim Arm. Er war bereit, den Griff gegebenenfalls zu verstärken, aber jetzt noch nicht. Der Boss sah sich getäuscht: Blaine kam immer noch ganz gut allein zurecht.


  »Hab' nachgedacht«, sagte der alte Mann, während sie auf die Treppe zugingen und Proctor seine Schritte verkürzte, um sich an Blaines schlurfenden Gang anzupassen.


  »Okay.«


  »Ich glaube, hier spukt es.«


  »Im Ernst, wieso vermuten Sie das?« lachte der Boss leise.


  »Geräusche.«


  »Aha.«


  Blaine sagte nichts weiter, bis sie die Stufen erreicht hatten. Er schaute nach oben und schüttelte den Kopf, brummte wegen der Entfernung und griff nach dem Treppengeländer. »Himmel, das wenigste, was der Bastard tun könnte, wäre, das Licht brennen zu lassen, was? Man könnte meinen, er sei ein verdammter Maulwurf oder sowas.«


  Blaine machte einen langsamen Schritt nach dem andern, und Proctor kam hinter ihm, für alle Fälle.


  Auf dem Absatz klopfte Blaine der Rüstung an die Brustplatte. »Gehörte Battle, wußten Sie das?«


  »Nein.«


  Sie besahen sich den Helm mit dem Schnabelvisier und dem zurückgebogenen Kamm.


  »Häßliches Scheißding, oder?« Blaine stieß ein heiseres Lachen aus und mußte husten. Proctor schob ihn derweil zur nächsten Treppe. »Du lieber Himmel, ist das Ding häßlich. Warum sollte einer so etwas tragen wollen, na?«


  »Damit er nicht getötet wird.«


  Der alte Mann lachte laut. »Verdammt, Proctor, es hat aber nicht funktioniert. Der dämliche Kerl wurde aufgehängt. Und wo sind die Lampen, verdammter Kerl? Hier kann man ja glatt zu Tode kommen.«


  Sie waren auf der Galerie angekommen, und Proctor tastete an der Wand herum, bis er den Lichtschalter an der Ecke zu ihrem Gang gefunden hatte. Drei Lampen leuchteten auf, eine an jedem Gangende und eine in der Mitte.


  »Geizhals«, murmelte Blaine und gestikulierte über die niedrige Wattzahl. Er lachte, mußte wieder husten und klopfte sich auf die Brust. »Er ist so geizig, daß er nicht einmal Türen benutzt, wissen Sie das? Baut keine ein, geht einfach durch die Wände.« Blaine schüttelte den Kopf und rieb sich den Nacken. »Welches Zimmer gehört mir? Er könnte um Himmels willen Nummern dran machen.«


  »Dies hier«, sagte Proctor, als sie davorstanden. Er griff um Blaine herum und öffnete die Tür, griff wiederum um den Türpfosten und drückte den Lichtschalter, der für die Nachttischlampe da war. »Wir sehen uns morgen früh.«


  Blaine nickte schwerfällig und fummelte bereits an seinen Hemdknöpfen, während er sich schwankend umdrehte, um die Tür zu schließen. »Ich war in der Bibliothek oder im Arbeitszimmer oder wie auch immer der Kerl es nennt.«


  Proctor wartete geduldig.


  Der Alte schloß die Augen, und für einen Moment glaubte Proctor, er sei im Stehen eingeschlafen. Dann riß Blaine wieder die Augen auf. »Ich habe nach einem Buch gesucht. Wollte lesen. Ich… wissen Sie, ich habe keine einzige Gruselgeschichte gefunden. Ich dachte, die Engländer mögen so was. Er hat keine. Nichts. Dann habe ich mich umgedreht, und da stand der Kerl plötzlich.« Der Mann grinste und klammerte sich an die Tür, um nicht umzukippen. »Hat mich zu Tode erschreckt, Proctor. Er muß durch die verdammte Wand gekommen sein.«


  Genau, dachte Proctor, nachdem er alle drei Türen zum Arbeitszimmer verschlossen fand, ist er durch die Wand gegangen.


  »Gehen Sie schlafen, Proctor«, sagte Blaine. »Sie sehen schrecklich aus.«


  »Danke, Sir«, antwortete der Boss und lächelte. Und nachdem sich die Tür geschlossen hatte, wartete er noch ein wenig, bis er sich sicher war, daß der alte Mann nicht auf dem Weg zum Bett hingefallen war.


  Er seufzte, gab sich einem herzhaften Gähnen hin und öffnete seine Zimmertür. Als er das Licht einschaltete, meinte er: »Oh Himmel, Rosalind, nicht schon wieder.« Doch sie antwortete nur: »Sie sollen verdammt sein, Proctor, woher wußten Sie, daß er nicht mein richtiger Vater ist?«


  


  


  Achtzehn


  Wie in einem dunklen Traum raunen dunkle Stimmen unter dem Wind:


  »Ich glaube, er weiß es.«


  »Er vermutet es.«


  »Im Moment läuft das auf dasselbe hinaus.«


  »Dennoch, ich kann mich nicht so herumbewegen wie Sie. Cheswick war der letzte für mich.«


  »War er überrascht?«


  »Leider nicht. Trotzdem, es war kein völliger Verlust. Da floß eine Menge Blut.«


  »Was ist mit dem Geisterjäger?«


  »So gerne ich es auch tun würde, nur um sicherzugehen, wir können nicht länger warten. Heute nacht müssen wir die Sache zu Ende bringen.«


  »Alles?«


  »Oh ja. Alles. Vom Anfang bis zum Ende.«


  »Dann sollte ich mich lieber beeilen, Sir. Besser, wenn alles noch bis zur Dunkelheit erledigt wird.«


  »Wenn wir fertig sind, alter Freund, wird es keine Dunkelheit geben. Asche, mein treuer Freund. Asche ist alles, was sie sehen werden.«


  


  


  Neunzehn


  An der Straße südlich von Pludbury gab es keine Häuser, keine Geschäfte, keine Straßenlampen. Es standen keine Bäume am Straßenrand, um den Wind abzuhalten, der von den Hügeln über die Felder wehte. Nur dichte Hecken wuchsen auf der Böschung und erweckten den Eindruck, als käme man durch einen Tunnel mit einem Glasdach. Das Licht des abnehmenden Mondes war das einzige, was Cary Jones davor bewahrte, von der Straße in den Graben zu stolpern.


  Nicht, daß ihn das aufgehalten hätte ein paar Kratzer, ein paar Schnitte, ein Knochenbruch wenn nur sein gegenwärtiges Schicksal den Kurs beibehielt.


  Er hatte die Schreie gehört und jemanden gesehen, wahrscheinlich eine Frau, die wild entschlossen die Straße hinunterrannte. Als nächstes hatte sich das halbe Dorf zum Battle Wood aufgemacht. Er hatte den Atem angehalten, die Hände gefaltet und so lange und laut gebetet, bis er vom armen alten Connie erfuhr.


  Eine Sekunde lang hatte er sich gefreut.


  Der Handel war erledigt.


  Aber als er von einem wichtigtuerischen Polizeiwichser aus dem Bahnhofseingang gedrängt wurde, hatte er doch angefangen, sich zu wundern. All die anderen Male, wenn man den Geschichten glauben konnte, war es ein Unfall gewesen, in den ein Mann oder eine Frau verwickelt wurde, und nicht so ein dreckiger Schlitzer mit einer Klinge. Oder vielleicht ein Herzstillstand im Schlaf bei einem alten Knacker.


  Aber niemals ein Mord.


  Niemals. So funktionierte das nicht.


  Nicht, wenn man den Geschichten glauben durfte.


  Also war er über eine Stunde lang herumgestrichen, hatte dem Klatsch zugehört und bei Mave und den anderen Schlampen durchs Fenster gelinst, die allesamt die Taschentücher wrangen. Mave zitterte wie Espenlaub. Sie glaubte es also, und vielleicht war sie es ja gewesen, die den Handel geschlossen hatte.


  Aber vielleicht auch nicht.


  Möglicherweise war es wirklich ein Verrückter, der da draußen im Wald herumstrolchte. Dann konnte es nicht ausbleiben, daß es Cheswick traf, richtig? Ganz ohne Frage. Weil der alte Sack nämlich immerzu da drin war, wanderte zu jeder Tageszeit in dem Wald herum. Kaum ein anderer würde hineingehen, aber er tat es. Immerzu. Wenn also ein Schlitzer dahintersteckte, dann…


  Er ging geradewegs zu seiner Wohnung am Ende der Sackgasse beim Corander's, holte seinen Paß, alles Geld, das er finden konnte, einen zusätzlichen Pullover und seinen wärmsten Mantel und wanderte in südlicher Richtung davon. Es hatte keinen Zweck zu rennen, er wäre nach zwanzig Minuten erschöpft, weil er zuviel rauchte und trank, und so dumm war er nicht.


  Ein guter, stetiger Schritt gewinnt das Rennen.


  Cary rechnete sich aus, daß er vor Sonnenaufgang das Tal hinter sich gelassen haben würde, es sei denn, seine verdammte Pechsträhne würde abreißen und ein Wagen würde ihn mitnehmen. Wenn er erst einmal hinter den Hügeln war, würde er den Daumen raushalten und es drauf ankommen lassen. Oder an einer Haltestelle einen Bus nehmen. Oder einen Bahnhof finden, wo ein Zug verkehrte.


  Womit er nicht gerechnet hatte, war der Wind.


  Der blies ihm so heftig ins Gesicht, daß ihm Augen und Nase tränten, und er machte ihm das Vorankommen verdammt anstrengend. Er schwitzte und fror gleichzeitig. Es dauerte nicht lange, da fing Cary an, mit den Zähnen zu klappern, und seine Gelenke fühlten sich an, als wären sie vereist.


  Er mußte alle hundert Meter anhalten und sich gegen den Wind drehen, um atmen zu können und eine Rast einzulegen. Cary verfluchte sich, daß er nicht soweit gedacht hatte und nach Norden gegangen war, wo der Wind ihn geschoben hätte, anstatt nach Süden, wo er seine Kraft aufzehrte.


  Nun war es dafür zu spät. Wenn er jetzt umkehrte, wäre er wahrscheinlich am Ende seiner Kräfte, bevor er die Schienen erreicht hatte.


  Sollst verdammt sein, Mave, dachte er, duckte sich gegen den Wind und schob sich vorwärts. Verflucht, Mave, ich mach' dich kalt, ich schwöre bei Gott, daß du sterben wirst.


  Das klang gut, und er sagte es laut. Cary versuchte, dem Satz einen Rhythmus zu geben. Ein Marschlied hebt die Laune und hält die Beine in Bewegung, wenn man eigentlich nur noch anhalten und zusammenklappen will. »Mach' dich kalt«, skandierte er. »Ich schwör' bei Gott, daß du sterben wirst.«


  Dann endeten die Hecken, und zu beiden Seiten lag das offene Feld. Der Wind zog nun nicht mehr wie durch einen Tunnel, sondern schlug gegen ihn und zerrte an ihm.


  »Mach' dich kalt!« rief er, und bei einem Blick über ein verschneites Feld entdeckte er einen Lichtschimmer, die Silhouette einer Scheune im Mondschein. Cary fragte sich, ob der Bauer ihn vielleicht aufnehmen würde. Nur für eine Nacht. Oder wenigstens für eine Stunde.


  Er ging langsamer und wischte sich die tränenden Augen, da stand doch tatsächlich irgendein Idiot mitten im Schnee.


  Wieder rieb Cary sich die Augen und spähte. Und dann sagte er: »O Gott, rette mich«, drehte sich um und begann zu rennen.


  Proctor legte seinen Mantel auf dem Stuhl an der Tür ab, durchquerte das Zimmer, erstieg das Podest, setzte sich auf die Bettkante und zog sich Schuhe und Strümpfe aus. Sie hatte die Vorhänge vorgezogen, deren Saum bei jedem Windstoß flatterte.


  »Proctor, haben Sie mich nicht gehört?«


  »Doch.«


  Die junge Frau drehte sich so weit herum, bis sie auf dem Bett kniete. Sie trug noch immer Jeans und Pullover, und ihr Haar war windzerzaust. »Also, woher wußten Sie Bescheid?«


  Er zog sich den Pullover aus und ließ ihn auf den Boden fallen, wackelte mit den Zehen und streckte sich. »Ich habe geraten«, gestand er, »ich wußte es nicht, bis jetzt.«


  Sie riß den Mund auf und setzte eine empörte Miene auf. »Proctor, Sie«


  »Ja, ja, ich weiß, ich weiß.« Der Boss stand auf und fing an, sich das Hemd aufzuknöpfen. »Ich weiß, okay? Ich rate nicht, richtig? Ich besitze so eine verdammte mystische Kraft, die es mir unmöglich macht zu raten.«


  »Also… nein«, meinte sie. »Ich hatte eigentlich die Absicht, Sie einen Scheißkerl zu nennen.«


  Proctor starrte sie an und schloß dann für einen Moment die Augen, um die Liste der auf ihn zutreffenden Schimpfwörter von Idiot bis aufgeblasener Esel durchzugehen, dann setzte er sich mit gekreuzten Beinen und ihr zugewandt wieder auf das Bett. Er hielt den Zeigefinger in die Höhe, damit sie ihn nicht unterbräche.


  »Es gibt verschiedene Arten von Wir«, erklärte er. »Das Wir des Herausgebers, das Wir des Königs, das… das Wir, das man gebraucht, um von einer Gruppe zu sprechen. So weit mitgekommen? Dann sagt man wir, wenn man von seiner Familie spricht, von zu Hause, von den Menschen, die einem etwas bedeuten, sehr wichtig sind. Ich habe zuerst nicht darüber nachgedacht, bis heute abend, als ich wieder auf der Bank saß. Immer wenn Sie von dem Dorf gesprochen haben, Rosalind, haben Sie wir gesagt. Morgan tut das nicht, er sagt sie. Die Reichen auf der einen und die Nicht-Reichen auf der anderen Seite: wir und sie. Die feine Gesellschaft, der Adel… und sie.« Er lächelte. »Wir.«


  »Und… und die Ähnlichkeit?«


  »Da bewegte ich mich auf wackligem Boden«, gab er zu. »Aber nach meiner Erfahrung… ich weiß nicht, ob ich richtig liege, aber soweit ich feststellen konnte, sieht kein Kind nur einem Eltern teil ähnlich.«


  »Das klingt sehr weise«, sagte sie mit einem matten Lächeln.


  Er lächelte zurück. »Danke. Ich habe das von meiner Mutter aufgeschnappt.«


  »Aha.« Ihr Lächeln schwand, und sie begann an der Bettdecke zu zupfen. »So machen Sie es in Amerika, nicht wahr? Das mit dem Wir und Sie, meine ich.«


  »Es gibt Ausnahmen. Blaine zum Beispiel. Aber ja. Wir bezeichnen sie nicht als Adel als Herzöge, Grafen und Barone«


  »oder Ritter.«


  Er nickte. »Die Titel existieren nicht mehr, aber die Allüren sind dieselben geblieben. Wir machen nur keine Zeremonie daraus.«


  »Auch hier gibt es Ausnahmen, müssen Sie wissen.«


  »Dessen bin ich mir sicher. Aber auch dessen, daß Morgan nicht dazu gehört.« Er griff nach ihrer Hand und hielt sie fest. »Wer also sind Sie, Rosalind? Wer sind Sie wirklich?«


  Langsam entzog die junge Frau ihm ihre Hand und drehte ihm den Rücken zu. Sie ließ die Beine über die Bettkante baumeln und klopfte mit den Absätzen gegen das Holz. »Ich glaube«, sagte sie mit gesenktem Kopf, »die bessere Frage lautet: Wer ist Alan Morgan?«


  Willa Danby war bei all ihrer Trauer wütend auf Conrad, weil er getan hatte, was er getan hatte; auf sich selbst, weil sie nicht so weit gedacht und vorausgesehen hatte, daß er so handeln würde; und auf den Winterritter, der ihr alles genommen hatte, bloß weil Connies Arbeit getan war.


  Sie hätte es wissen müssen, als sie aufwachte und er schon fort war; sie hätte es wissen müssen, als sie noch einmal nach Hause gegangen war, um etwas zu holen, und ihn nicht gesehen hatte. Sie hatte den ganzen Weg gekichert wie ein Schulmädchen, denn hier stand sie nun, Mitte Fünfzig und schlich sich zur Hintertür herein wie Mickey es als Teenager getan hatte. Sie hätte es wissen müssen, als die Sonne unterging und er noch nicht nach Hause gekommen war.


  Willa hatte im Pub angerufen, in Beale Hall, bei ein paar Freunden, und als er dort nicht aufzufinden war und überhaupt nirgendwo zu sein schien, hätte sie es verdammt noch mal wissen müssen.


  Schlimmer noch, als sie die Schreie hörte und die Männer sich auf der Straße versammelten, war sie hinausgegangen, im Hintergrund geblieben und hatte zugehört, bis sie Bescheid wußte. Und dann, wie eine Frau in den alten Büchern, die ihren alten Schatz so liebte, war sie in Panik geraten und davongerannt, anstatt sich zu zeigen und benehmen, wie es ihr als Quasi-Witwe anstand. Willa hatte sich im Haus versteckt, bis sie begriff, daß die Polizei auch zu ihr kommen würde, dann Mantel und Schal genommen und sich so schnell und so leise wie möglich aus dem Staub gemacht, weil sie glaubte, daß Battle sie als nächste holen wolle, und sie hatte nicht die Absicht, ihm eine Möglichkeit dazu zu geben.


  Aber die Kälte und der Wind brachten sie durcheinander, während sie zusätzlich die Trauer überkam, und so blieb sie schluchzend und fluchend stehen. Verzweifelt und unfähig, ihrer Angst Herr zu werden, beschloß Willa, daß sie nur eine Chance und nur eine Wahl hatte.


  Sie machte sich auf nach Beale Hall.


  Sobald die Hecken wieder in Sicht kamen, fühlte er sich, als ob er auf einen Tunnel zurannte, aber das Licht am anderen Ende war nur ein schwacher Schimmer. Cary wußte, daß er erst gar nicht so weit kommen würde. Er wußte es und hastete trotzdem weiter, weil er ohnehin nichts anderes tun konnte.


  Eine Weile trieb ihn der Wind vorwärts, und Cary rang sich einen weiteren Schritt ab, gab sich einen neuen Anstoß. Aber es dauerte nicht lange, bis seine erschöpften und steifen Beine ihren Dienst aufgaben und er von einer Straßenseite auf die andere torkelte. Außerdem schmerzte ihn das linke Knie, so daß er humpelte und langsamer wurde.


  Das Atmen fiel ihm schwer, und er konnte kaum etwas sehen.


  Du sollst verdammt sein, Mave, dachte er; verdammt, verdammt.


  Er warf einen angstvollen Blick über die Schulter, aber es war nichts zu sehen. Die Hoffnung ließ ihn Atem schöpfen, doch dann sah er geradeaus die Gestalt schon auf ihn warten.


  Stolpernd und seufzend verlangsamte er seine Schritte und blieb stehen.


  Da stand kein Riese wie in den Geschichten, die er kannte. Groß war er, größer als er selbst, soviel stand fest. Aber es war kein Riese, er spuckte auch kein Feuer, und er kam näher, so daß Cary sein Gesicht erkennen konnte. Er rieb sich die Augen, grinste und sagte: »Heilige Scheiße, Mann, Sie sind es?«


  »Beale Hall«, sagte Rosalind und starrte versonnen vor sich hin, während sie Proctor an ihrem Rücken spürte. »Sir Jarred nannten sie den Winterritter, denn als er starb, war er nicht gerade beliebt, was seit der sinnlosen Schlacht verständlich ist. Er hatte zwei Söhne, die Mutter war lange tot, und sie blieben noch eine Weile dort. Der jüngere ging als erster fort, der ältere folgte ein paar Jahre später. Beale Hall war lange Zeit unbewohnt, und niemanden kümmerte das, man war eben zu beschäftigt damit, das Dorf wiederaufzubauen.


  Dann tauchte eines Tages ein junger Mann auf und beanspruchte das Anwesen für sich. Er nannte sich Beale, und wieder störte das niemanden, denn er war alles in allem gar nicht übel. Für einige Zeit blieb er allein, dann gründete er eine Familie und öffnete hin und wieder seinen Geldbeutel, damit die Bauern in schlechten Zeiten nicht verhungerten.


  Generationen kamen und gingen, und es lief gar nicht so übel für den Ort. Wir wurden niemals wesentlich größer und wollten das auch nicht, denn solange Beale Hall sich um uns kümmerte… nun, da lebte es sich ganz gut.


  Zwangsläufig stellte sich heraus, daß der Name Beale nur eine absichtliche Verfälschung von Battle und der erste Beale wirklich einer von Sir Jarreds Enkeln gewesen ist. Bis dahin war das niemandem wichtig. Die Battles waren lange tot, die Beales längst ansässig, und die kleine Unaufrichtigkeit paßte jedem irgendwie in den Kram, so daß niemand etwas dagegen unternahm. Es hat uns einfach nicht gekümmert.


  Vor ungefähr hundertfünfzig Jahren erkannten die Beales den Fortschritt der industriellen Revolution und begannen zu investieren. Ich vermute, daß sie es zunächst richtig angingen, aber dann lief doch alles furchtbar schlecht. Während des Ersten Weltkriegs verloren sie ihr ganzes Geld, und es dauerte nicht lange, da waren auch die Beales verschwunden.


  Vor ungefähr zehn Jahren… nein, verzeihen Sie mir, ich lüge. Es ist genau vier Jahre, einen Monat plus-minus vierzehn Tage her, daß Morgan auftauchte und auf Beale Hall wieder Licht brannte. Jedenfalls die meiste Zeit.


  Und zu dieser Zeit, Mr. Proctor, kehrte auch Sir Jarred zurück.«


  Cary hörte auf zu lächeln.


  Erschöpft keuchend, während der Wind ihn von hinten drückte, trat er einen wackligen Schritt zur Seite und schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Ach, sei nicht dumm, Kamerad«, sagte er weinerlich und haßte sich dafür, »ich gehe hier weg, das siehst du doch, oder? Und bei allem, was ich für dich getan habe, zählt das denn nichts?«


  Das Gesicht, oder was er davon sehen konnte, war blasser als der Mond, die Lippen und Augen schwarz, und das schwarze Haar bewegte sich nicht im Wind. Cary sah etwas in seiner rechten Hand, konnte es aber nicht erkennen.


  Hilflos ließ er die Arme hängen und schrie, um den Wind zu übertönen: »Um Gottes willen, treibe nicht dieses Spiel mit mir, ja? Ich sehe dich genau, ich bin ja nicht blind. Treibe nicht dieses Spiel mit mir.«


  Die rechte Hand bewegte sich und ließ etwas aufblitzen und wieder verschwinden.


  Cary hob flehend die Hände. »Sieh mal, ich habe dir gesagt, daß ich abhaue, richtig? So weit weg, wie ich kann, und ich werde niemandem etwas verraten, es würde mir sowieso niemand glauben. Stimmt's nicht? Wer würde schon einem wie mir glauben?«


  Der Wind drückte von hinten und heulte wie ein altes Weib.


  Cary war müde und konnte kaum noch stehen. Er mußte jetzt losgehen, wenn er überhaupt noch irgendwohin gelangen wollte.


  Die Hecken raschelten im Wind, ihre Zweige bogen sich und schlugen gegeneinander. Einfach ungemütlich. Cary fröstelte.


  Als der Arm sich bewegte und Cary erkannte, was er in der Hand hielt, riß er die Augen auf, und es gab nichts Kälteres als das, was sich jetzt seines Herzens bemächtigte.


  »Nein«, sagte er, und der Klang seiner Stimme war ihm auf einmal völlig gleichgültig. »Der alte Mann ist tot, okay? Der Handel vollkommen erledigt. Du mußt mir das nicht antun, weißt du. Das mußt du gar nicht, es besteht keine Notwendigkeit.«


  »Es besteht immer eine Notwendigkeit«, entgegnete die dunkle Gestalt.


  Der Wind heulte ihm in den Ohren, und Cary konnte nichts dagegen tun. Er vermochte nicht sich zu bewegen und mußte zusehen, wie die finstere Gestalt die Hand hob und der Mond die Klinge in Silber verwandelte.


  »Bitte«, flehte er.


  Der Wind kreischte.


  »Zeit«, sagte die Gestalt, und die Klinge kreischte mit dem Wind.


  


  


  Zwanzig


  Proctor schob sich aus dem Bett und wanderte langsam im Zimmer umher. Dabei machte er ein paar Kniebeugen und massierte sich mit einer Hand das Kreuz. Er hatte Rosalind Einhalt geboten, als er ahnte, worauf sie hinauswollte, denn er brauchte ein paar Augenblicke des Alleinseins, um die Dinge zusammenzufügen und die Stränge des Netzes zu betrachten.


  Der Boss kratzte sich an der Schläfe.


  Er öffnete die Tür zum Badezimmer, schaute hinein und schloß sie wieder.


  Dann schlenderte er zum Fenster hinüber und riß die Vorhänge auf. Im Salon brannte noch Licht, leuchtete ein wenig über die Auffahrt und auf die Schneeflecken auf der anderen Seite. In einer Scheibe sah er Rosalind, die sich herumschwang, daß die Bettfedern quietschten. Sie zog die Knie bis unters Kinn, schlang die Arme um die Schienbeine und sah ihn an. Er konnte durch sie hindurch die Wand und die Badezimmertür sehen, leicht verzerrt, weil das Glas alt und verzogen war.


  »Warum haben Sie mir das erzählt?« fragte er das Spiegelbild. »Wollen Sie andeuten, daß Alan Morgan eigentlich ein Gespenst ist oder so etwas Ähnliches wie ein Gespenst? Daß er in Wirklichkeit Jarred Battle ist, der zurückkehrt, um seinen einstigen Besitz einzufordern?« Der Boss klang sarkastisch, aber er konnte nicht anders. »Weil ich für einen Geisterjäger gehalten werde, oder was auch immer, und weil ich etwas dagegen unternehmen kann?«


  Das Mädchen senkte den Blick, und er schaute nach unten, stützte die Hände auf die Fensterbank und lehnte sich mit der Stirn sachte gegen die Scheibe. Die Kälte tat gut. Für eine Weile wenigstens. Als er sich wieder aufrichtete, hob sie den Kopf, aber er konnte ihren Gesichtsausdruck nicht deuten. Das machte nichts. Er war nicht wütend, aber im Begriff, es zu werden. Ihm war klar, in welch irrationaler Lage er sich befand, denn sie konnte nicht wissen, was er getan hatte.


  Oder was er gesehen hatte.


  Die Menschen hier erwarteten von ihm, daß er fraglos und bedingungslos glaubte; und durch diesen Glauben erhofften sie eine Art Rettung oder Wunder, einen magischen Schutz, den er allein bieten konnte.


  Was Rosalind und die anderen aber nicht wissen konnten, war, daß von hundert Gespenstern nur eines echt war.


  Der Boss glaubte nie an ein Gespenst, bevor er es nicht selbst gesehen hatte.


  Aber genausowenig bestritt er seine Existenz kurzerhand.


  Was ihn ärgerlich machte… was ihn traurig und niedergeschlagen machte in seinen stillen, melancholischen Momenten, war die unvermeidliche Tatsache, daß er manchmal die Wahrheit nicht erkannte, bis es zu spät war.


  Bis jemand… zu Schaden kam.


  »Alles in Ordnung mit Ihnen?« fragte sie, rutschte bis zur Bettkante und stützte sich mit den Händen auf der Matratze ab.


  Er ließ einen Augenblick verstreichen, bevor er wenig begeistert nickte, und einen weiteren, ehe er sich umdrehte und sagte: »Hören Sie mal, ich glaube…« Er runzelte die Stirn. »Ich weiß es nicht. Hören Sie mir einfach für eine Minute zu, während ich laut denke, denn so etwas ergibt nicht immer einen Sinn.«


  »So wie im Augenblick?«


  Er grinste. »Ja. Wie in diesem Augenblick.« Proctor holte noch einmal tief Luft und betrachtete die Deckenbalken. »Das Wichtigste ist: Sie sollten wissen, daß es mir sehr leid tut um Ihren toten Freund, und ebenso, daß ich nichts hätte tun können, um seinen Tod zu verhindern, selbst wenn ich gewußt hätte, was vor sich ging.«


  »Und mittlerweile wissen Sie es?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, nicht wirklich. Nur eine vage Vermutung.«


  Jetzt war es an ihr, den Kopf zu schütteln ich verstehe nicht, was Sie meinen. Das Mädchen zuckte zusammen, als ein Windstoß gegen das Fenster fuhr und daran rüttelte, daß die Scheiben erzitterten. Sie schlang die Arme um sich und zog die Schultern zusammen.


  »Ich glaube, daß Ihre Geschichte falsch ist«, sagte er. »Die Legende, meine ich.« Er wandte den Kopf und preßte sich die Handballen gegen die Augen, zog sie zu den Schläfen und massierte diese. Er war müde, wollte es aber nicht sein, nicht jetzt. »Dieser Sage nach sammelt Battle die Seelen, um jeden einzelnen seiner Soldaten wiederzubeleben, nicht wahr? Wenn sein Heer wieder steht, dann… ich weiß nicht, taucht er auf?«


  Rosalind rutschte ans Fußende, als wolle sie durchs Fenster entkommen. »Ja. Ich glaube… so wird es kommen.«


  »Nein.«


  Die junge Frau nahm die Brille ab, blies über die Innenseite der Gläser und setzte sie wieder auf. »Nein?«


  »Nein.« Er lehnte sich gegen die Tür und verschränkte die Arme vor der Brust. »Verzeihen Sie, wenn ich jetzt gegen alle gängigen Vorstellungen rede, aber nach allem, was ich gehört habe, war Sir Jarred ein ausgemachter Halunke. Er scherte sich nicht um die Menschen, die seinem Schutz unterstellt waren, er gab mit Sicherheit nichts von seinem Vermögen für sie her, und der Großteil dessen, was er seine Armee nannte, desertierte bei der ersten Gelegenheit, was mir sagt, daß diese Menschen nicht völlig dumm gewesen sind. Oder loyal.«


  Rosalind zog nachdenklich die Brauen zusammen und bedachte ihn dann mit einem kurzen Lächeln. »Wissen Sie, ich habe niemals so recht darüber nachgedacht, aber ich glaube, daß Sie recht haben. Ein Mistkerl war er, gar keine Frage.«


  »Okay, warum also sollte er die ganze Mühe mit dem Wiederbeleben auf sich nehmen, wenn er sie alle doch nicht ausstehen kann? Für die er wahrscheinlich nur Verachtung empfindet. Die Deserteure. Die Feiglinge.«


  »Das würde er bestimmt nicht tun.«


  »Nein, würde er nicht. Aber warum…« Sie öffnete die Lippen, sagte aber eine Weile nichts. »Warum dann all die Seelen? Ich meine, während der vergangenen vier Jahre, Proctor, sind hier eine Menge Leute gestorben. Wenn man einmal davon ausgeht, daß die Geschichte wahr ist, was sie wohl tut, dann sind einige… sagen wir, eines natürlichen Todes gestorben und andere infolge eines Handels mit Jarred. Das sind immer noch eine Menge Seelen.«


  »Nicht, wenn Sie sich nicht damit begnügen wollen, ein Geist zu bleiben.«


  »Das ist doch absurd.«


  »Warum?«


  »Ein Geist ist… ein Geist, um Himmels willen. Er kann nicht etwas anderes sein.«


  Er lachte und hob entschuldigend die Hand. »Tut mir leid, aber sehen Sie mal: Ich bin mit doppelter Schallgeschwindigkeit hierhergeflogen, wurde nach Pludbury chauffiert in einem Bentley, in dem sich eine Kleinstadt unterbringen ließe, und hier sitze ich nun und spreche mit einer attraktiven Frau über Gespenster, als gäbe es sie wirklich, und Sie halten nur Gespenster mit Ehrgeiz für absurd?«


  Die junge Frau blinzelte, nahm die Brille ab, setzte sie wieder auf, rieb sich mit einem Finger die Nase und sagte: »Das ist verrückt.«


  Die Fäden fügten sich zusammen. Nicht alle, aber die meisten.


  Er erinnerte sich an Rosalinds Spiegelbild in der Fensterscheibe.


  »Ein Mann ißt, um Kraft zu schöpfen, Rosalind. Ein Mensch ißt, um stark zu werden. Lesen Sie alle Bücher, die sie wollen, hören Sie sich alle Geschichten an, sehen Sie alle Filme, und behalten Sie dabei eines im Gedächtnis: Es gibt keine festen Regeln für die Existenz eines Geistes oder für den Grund seiner Rückkehr. Jeder ist anders. Einige klagen, andere rasseln mit Ketten, manche wollen warnen, wieder andere folgen einer Sehnsucht oder wollen uns führen.«


  »Und manche wollen wiederkehren… und können das auch.«


  Mit einer schroffen Geste der Ablehnung stand sie vom Bett auf, ging zum Fenster hinüber und starrte in die Nacht.


  »Wissen Sie, was das bedeutet?« fragte sie.


  Er nickte. »Ja. Der Handel ist ein Betrug. Und ist es von Anfang an gewesen.«


  Plötzlich wirkte Rosalind sehr klein, wie sie so vor dem großen Fenster stand, sehr klein, aber nicht zerbrechlich. Proctor wußte, daß sie einen der letzten Spinnenwebfäden besaß, aber er wußte ihn im Augenblick weder zu deuten noch zu sagen, wie er in das Muster paßte.


  »Also ist alles nur ein Trick, nicht wahr?« sagte das Mädchen und drehte sich mit dem Rücken zum Fensterbrett. Dabei lächelte sie ihn an, als hoffe sie, von ihm ebenfalls ein Lächeln zu erhalten. »Da draußen ermordet jemand unsere Nachbarn, und wir schieben die Schuld auf einen Geist.«


  Diese Möglichkeit hatte er auch schon in Erwägung gezogen und hatte sie bereits verworfen. Er war so sehr damit beschäftigt gewesen, Blaine und dieses vermaledeite Album in das ganze andere Geschehen einzubauen, daß er sich verzettelt hatte. Der Boss hatte ein falsches Labyrinth, ein falsches Netz entworfen. Also beiseite mit dem Album beiseite, aber nicht außer acht, und es war verblüffend, wie sich ohne die Fotos alle Puzzlestücke zu einem Bild zusammenfügten…


  »Scheißkerl«, flüsterte er.


  Ihr Spiegelbild im Fenster.


  Rosalind fuhr herum. »Was? Was ist los?«


  Er ging so schnell auf sie zu, daß sie angstvoll die Augen aufriß, und als er sie bei den Schultern nahm, fühlte er, wie sie zitterte.


  »Sagen Sie es mir jetzt, und zwar schnell. Wir haben keine Zeit mehr für Geschichten«, drängte er. »Gibt es einen Schatz? Gold oder Juwelen oder etwas anderes, das im Wald versteckt ist?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich«


  »Was ist mit Geld, viel Geld, irgendwo anders? Die Beales waren nicht wirklich pleite, als sie von hier verschwunden sind, oder? Irgendein Nachlaß, der mit diesem Haus verbunden ist?«


  »Nein, Proctor, es gibt nichts dergleichen, das glaube ich nicht.«


  Der Boss trat zurück und ließ dabei die Hände über ihre Arme gleiten. »Was glauben Sie also, warum er das Ganze auf sich nimmt? Was springt für ihn am Ende dabei heraus?«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, schnappte er sich seine Socken und Schuhe, hastete zum Bett und zog sich an. »Meinen Pullover«, sagte er, und sie hob ihn auf und warf ihn ihm zu.


  »Was ist los? Was geht hier vor? Was meinen Sie, was für ihn dabei herausspringt?«


  »Denken Sie darüber nach«, schlug er grimmig vor. »Sie kennen die Antwort bereits.«


  Das Garagentor hob sich geräuschlos.


  Ein Eiszapfen brach vom Stalldach und zerschellte auf dem gefrorenen Boden. Ohne einen Laut.


  Das Mondlicht gelangte nicht bis in den Garagenraum, aber drinnen im Dunkeln erklang ein leises Donnergrollen.


  Proctor zog sich den Pullover über und fuhr sich einmal hastig durchs Haar, legte die Hände auf die Oberschenkel und ermahnte sich, ruhiger zu werden, sonst würde er irgendwann gegen die Wand laufen. Er schloß die Augen, atmete langsam und horchte auf den Wind und auf Rosalinds Schritte, die nervös und ziellos über den Teppich wanderte.


  Optische Täuschung.


  Nein, das waren sie nicht.


  Er hatte tatsächlich durch sie hindurchgesehen; das war keine optische Täuschung.


  Der Boss lauschte auf etwas in der Halle.


  Er war unsicher, was es war oder ob er wirklich etwas gehört hatte. Doch als Rosalind stehenblieb und sagte, »Verdammt, da muß eine Scheibe zerbrochen sein«, wußte er, was es war:


  Der Wind.


  »Das passiert andauernd«, erklärte sie schon auf dem Weg zur Tür. »Dieses Haus ist so alt, die Scheiben können schon bei einem Niesen zerspringen, als nächstes werden wir den Sturm noch hier drinnen haben. Es ist ein Problem, aber man gewöhnt sich daran.«


  »Rosalind.«


  »Es dauert keine Minute. Bridges«


  »Rosalind, nein!«


  Sie drehte bereits am Türknauf, als plötzlich der Luftzug auf dem Korridor zu einem langen Stöhnen und Heulen anschwoll und sich noch höher aufschwang zu einem Schrei. Die schwere Tür bebte in den Angeln und ein starker Wind blies durch den Türspalt. Rosalind sprang zurück, sie schnappte nach Luft und suchte mit den Händen nach einem Halt.


  Proctor rutschte von der Bettkante, griff sie bei der Hand und zog sie zu sich heran.


  Rosalind zitterte wie Espenlaub. »Was ist das?« flüsterte sie und quetschte ihm die Finger zusammen, daß ihm die Knöchel schmerzten.


  Der Türknauf rüttelte, die Scharniere quietschten, die Windstöße, die unter der Tür hindurchdrangen, fegten eisig um Proctors Hosenbeine, fuhren hinter die Gardinen, daß sie sich bauschten, und das Fenster ratterte wie ein Maschinengewehr.


  Der Schirm der Nachttischlampe drehte sich langsam um die Glühbirne.


  Proctors Pullover bewegte sich auf dem Fußboden, als sei etwas daruntergekrochen, um sich zu verstecken.


  Abrupt senkte der Wind seine Tonlage und verfiel in ein tiefes Grollen wie das Donnern einer Büffelherde, nur daß die Vibrationen ausblieben.


  Dann war es vorbei, der Wind erstarb, und die Vorhänge hingen wieder unbewegt da.


  Proctor atmete erleichtert aus und wußte nichts zu sagen. Deshalb schaute er an sich hinab und meinte: »Meine Hand.«


  Mit einem entschuldigenden Blick ließ Rosalind ihn los und ließ sich schwer auf das Bett fallen. Sie griff nach seinem Ellbogen und zog ihn zu sich herunter. Ihr Atem ging schnell und flach, als ob sie soeben einen Wettlauf gewonnen hatte. Sie wollte schon ihre Brille abnehmen, überlegte es sich aber anders und fuhr sich statt dessen durchs Haar. Schließlich atmete sie heftig aus, löste ihre Glieder und sagte: »Nur für den Fall, daß Sie zufällig eine Idee haben, was das gewesen sein könnte, Yankee: Ich glaube, ich möchte es nicht wissen.«


  In der Garage schalteten sich Scheinwerfer ein.


  Blaine, dachte Proctor, um Himmels willen, Blaine!


  Er sprang so plötzlich auf, daß Rosalind erschrak, rannte zur Tür, riß sie auf und stürmte über den Flur. Der Boss klopfte nicht an, sondern öffnete, trat ein und drückte gleichzeitig auf den Lichtschalter, der die Messingstehlampe neben dem Sessel am Fenster betätigte.


  »Taylor, alles in Ordnung?«


  Blaines Kleidung lag zerstreut auf dem Boden, seine Schuhe waren säuberlich auf dem Lederpolster des Sessels plaziert. Blaine selbst lag unter der Bettdecke verborgen, und nur die Haarspitzen waren noch zu sehen. Er bewegte sich murmelnd im Schlaf und gab ein rasselndes Schnarchen von sich. Proctor grinste, schaltete das Licht aus und zog sich zurück.


  Eine kleine Gefälligkeit, dachte er und schloß dankbar die Augen.


  »Geht es ihm gut?« flüsterte Rosalind von der anderen Tür her.


  »Ja.« Er folgte ihrem Blick, als sie den Kopf herausstreckte und zu dem Fenster am Ende des Korridors schaute. Es war zu weit weg und das Licht zu schummrig, aber er brauchte kein Gedankenleser zu sein, um zu erkennen, was sie dachte: Es ist zerbrochen.


  Proctor hielt ihr zugute, daß sie ihn nicht mit Fragen behelligte; statt dessen befolgte sie einfach seine stille Anweisung, die Mäntel zu nehmen, und fragte nur: »Wohin gehen wir?« Dann stieß sie ihn leicht mit dem Ellbogen in die Seite und meinte: »Wobei ich nicht vergessen habe, daß Sie beim letzten Mal, als ich das fragte, Sir Jarred besuchen wollten.«


  »Vielleicht möchte ich das ja noch immer.«


  Sie gingen auf die Treppen zu.


  »Machen Sie keine Witze, Proctor.«


  »Tue ich nicht.« Er zeigte über die Galerie auf die andere Seite der unbeleuchteten Halle. »Private Zimmer der Familie?«


  »Ja.« Sie nahm seinen Arm und hielt ihn zurück. »Nein.« Ihre Angst war zurückgekehrt. Die junge Frau schüttelte den Kopf und war unfähig, all die Einwände, die ihr einfielen, in Worte zu fassen. Als er ihr ernst ins Gesicht blickte, ließ sie ihn los und preßte sich eine Hand vor den Magen.


  Er ließ sie fassungslos stehen und drehte sich auch nicht um, als sie hinter ihm herlief, um ihn einzuholen. Auf den Stufen zum Treppenabsatz warf er einen Blick auf die Rüstung und hinunter in die Halle und ging die Stufen auf der anderen Seite wieder hinauf. Er war unentschlossen, was er tun sollte und was er sagen würde, falls er Alan Morgan begegnete, aber er würde nicht noch eine Nacht mit Nichtstun verstreichen lassen.


  »Proctor, bitte«, flehte Rosalind.


  Er schaute über die Schulter und forderte: »Zeigen Sie mir den Weg.« Just in dem Moment klopfte es heftig an der Vordertür.


  


  


  Einundzwanzig


  Rosalind zögerte nicht. Sie sprang über den Treppenabsatz und nahm zwei Stufen auf einmal, eine Hand am Geländer, um das Gleichgewicht zu halten. »Ja doch!« schrie sie, als das Hämmern nicht aufhörte. »Wir kommen.«


  Frustriert stieg Proctor noch eine Stufe hinauf, bevor er ihr murrend und fluchend nach unten folgte. Als er unten ankam, hatte Rosalind schon die Tür geöffnet, und er hörte sie sagen: »Mein Gott, Willa, wo kommen Sie denn her?«


  Die Antwort vernahm er nicht.


  Die Dunkelheit hinter ihr verwandelte sich plötzlich in ein blendendes Weiß, und Willa Danby wandte sich halb um und hielt sich schützend die Hand vor die Augen.


  Das Licht wurde noch greller.


  Proctor warf seinen Mantel beiseite, rannte durch die Halle, zog Rosalind herein, faßte im nächsten Moment Willa an der Taille und schwang sie herum und über die Schwelle, gerade als der Bentley dunkel und lautlos so nah an der Tür vorbeifuhr, daß Proctor den Luftzug der Bewegung spürte. Der Wagen hielt nicht an, sondern fegte, ohne zu bremsen, die Einfahrt hinunter.


  Die nächsten Minuten wurden hektisch. Rosalind bestand darauf, Willa in den Salon zu bringen, während Proctor die Mäntel wieder aufsammelte. Als die erschütterte Frau in einem Sessel saß, wandte sich Rosalind dem Sideboard zu und untersuchte die verschiedenen Karaffen auf den Silbertabletts. Doch dann meinte sie: »Zum Teufel damit«, und öffnete ein Schrankfach und entnahm ihm eine Flasche Brandy und drei Gläser. Sie fragte Proctor, ob es ihm etwas ausmache, ihnen einzuschenken, denn ihre Hände zitterten dermaßen, daß sie nicht glaubte, das selbst tun zu können. Dabei trug sie Flasche und Gläser zum Cocktailtisch, kniete sich dann neben Willa und nahm ihre Hände.


  »Ach, Sie Arme, Sie sind ja halb erfroren.« Und mit mildem Tadel fuhr sie fort: »Willa, sagen Sie mir nur nicht, Sie sind den ganzen Weg hierher zu Fuß gegangen!«


  Der alten Frau stieg wieder die Zornesröte ins Gesicht, und sie machte sich eine Hand frei und suchte in der Manteltasche nach einem Taschentuch, um sich zu schneuzen. »Mir blieb nichts anderes übrig, meine Liebe«, antwortete sie mit einem Blick auf Proctor. »Ich kann jetzt nicht mit der Polizei reden, das verstehen Sie doch.«


  »Nein«, erwiderte Rosalind ernst, »das verstehe ich nicht.«


  »Sie werden wissen wollen, wo Connie…« Die Frau verbarg die Augen hinter einer Hand. »Sie wollen wissen, warum.«


  »Willa, warten Sie hier.« Rosalind stand auf, dachte einen Moment nach und wiederholte: »Sie warten hier. Ich bin gleich wieder zurück. Mit Taschentüchern«, fügte sie an Proctor gewandt hinzu und ging durch die Halle zur Küche.


  Proctor stand hinter einem leeren Sessel, wo er seine Jacke abgelegt hatte, sah sich im Zimmer um und dachte, daß etwas nicht stimmte, aber zunächst wartete er, bis Mrs. Danby tief aufseufzte und nach ihrem Glas greifen wollte. Doch da merkte sie, daß er noch nichts eingegossen hatte, zog sich in den Sessel zurück und bewegte rastlos die Hände in ihrem Schoß.


  »Wohin ist er gegangen?« fragte der Boss ruhig.


  Sie starrte auf den dunklen Kamin und zitterte noch immer vor Kälte. »In den Wald«, antwortete sie.


  »Warum?«


  »Um…« Als sie zuvor mit ihm im Pub gesessen hatte, war sie ihm zehn Jahre jünger erschienen, aber jetzt konnte sie gut zehn Jahre älter sein, wie er bemerkte. »Um es zu beenden, Mr. Proctor. Er ist hingegangen, um dem ein Ende zu bereiten.«


  »Sie hatten eine Vereinbarung«, sagte er gerade, als Rosalind zurückkehrte.


  »Verdammt, Proctor, können Sie sie nicht eine Weile in Ruhe lassen?« Sie stellte eine Schachtel Taschentücher auf den Tisch, nahm den Brandy und schenkte ein. Dann gab sie jedem sein Glas.


  »Eine Vereinbarung«, wiederholte er, ignorierte Rosalinds wutentbrannten Blick und drehte sein Glas zwischen den Fingern.


  Willa nickte. Sie nahm ihr Glas mit einem schiefen Lächeln, doch sie trank nicht. »Sie wissen, wie es geht?«


  »Ja.«


  »Wir… bei ihm war es anders.«


  »Willa«, sagte Rosalind verwirrt und ärgerlich. »Bitte, warten Sie, bis«


  »Still«, fiel Willa ihr ins Wort. »Ich kann nicht warten.« Die alte Frau nickte in Richtung Proctor. »Er weiß, daß ich das nicht kann.«


  »Geld?« fragte er.


  »Ja.« Eine Träne wie geschmolzenes Eis rann ihr die Wange hinab. »Einen Dienst hier, einen Dienst da. Er ist… er war sehr gut darin, Dinge aufzutreiben. Wirklich gut.«


  »Wie Rosalind?«


  Rosalind öffnete den Mund, um zu protestieren, doch dann wandte sie sich resigniert ab.


  Willa nickte.


  »Auch das Album?«


  Wieder nickte sie.


  »Erzählen Sie.«


  Die Alte hielt ihr Glas zwischen beiden Händen, trank, schluckte und bäumte sich in einem plötzlichen Erstickungsanfall auf, so daß die junge Frau hinzusprang, ihr das Glas wegnahm und auf den Rücken klopfte, wobei sie Proctor flehentlich anschaute, er möge sofort damit aufhören.


  Willa wischte sich die Augen, schneuzte sich und hob den Kopf. »Wir glaubten, er würde uns mehr brauchen als wir ihn«, erklärte sie mit gefalteten Händen. »Um gewisse Dinge zu tun. Wir hatten mehr als genug Geld, soviel brauchten wir schließlich nicht. Connie wollte Schluß machen und hat versprochen, daß wir darüber reden würden, und…« Sie schluckte schwer. »Und dann geht der törichte alte Mann allein dort hin.« Ihr Lächeln war gräßlich. »Jetzt habe ich das Geld, und der Mistkerl hat meinen Connie. So also hat sich der Handel schließlich entwickelt.«


  »Nein, Mrs. Danby«, entgegnete der Boss.


  »Aber er ist tot«, weinte sie, und wiederum eilte Rosalind an ihre Seite und legte einen Arm um sie.


  »Genug, Proctor. Was bildest du dir eigentlich ein? Es reicht jetzt.«


  »Ganz richtig, Mr. Proctor«, erklärte Alan Morgan von der Tür. »Es ist in der Tat genug.«


  Proctor zuckte weder zusammen, noch drehte er sich um. Statt dessen ließ er die Arme sinken, behielt jedoch seinen noch unberührten Brandy in der Hand und beobachtete die Frauen.


  Rosalind schoß ihm einen wilden Blick zu und sagte laut: »Alan, mein Gott, was gedenkst du mit der Pistole zu tun?«


  Morgan lachte, so tief und glatt, wie seine Stimme immer klang. »Was tut man denn gewöhnlich mit einer Pistole, meine Liebe? In diesem Fall, glaube ich, nennt man es: einem Freund helfen.« Die Stimme kam näher. »Du meine Güte, ist das nicht Mrs. Danby, die ich da sehe? Und die meinen besten Brandy trinkt, könnte ich noch hinzufügen?«


  Rosalind faßte Willa fester an der Schulter. »Morgan, das ist lächerlich. Dazu gibt es keinen Anlaß.«


  »Oh, ich fürchte doch, meine Liebe.«


  Noch näher kam er.


  »Mr. Proctor, würden Sie bitte zur Seite treten, seien Sie so freundlich. Ich habe schon vieles in meinem Leben getan, aber ich habe noch nie einem Mann in den Rücken geschossen.«


  Rosalind erhob sich und stampfte mit dem Fuß auf. »Alan, Schluß jetzt mit dem Unsinn!« Sie bewegte sich langsam hinter Willas Sessel hervor. »Er wird das nicht komisch finden, weißt du, kein bißchen komisch.«


  »Wer? Proctor? Natürlich nicht, Liebes, er wird tot sein.«


  »Du weißt verdammt genau, wen ich meine.« Voller Abscheu schüttelte sie den Kopf und hob verzweifelt die Hände, während sie sich seitwärts zur Zimmermitte bewegte. »Er wird uns alle holen, du dummer Mensch, wenn du ihm Proctor wegnimmst.«


  Die Stimme näherte sich Proctor von der Seite. »Rosalind, bitte, mach es nicht schlimmer, als es unbedingt sein muß. Das ist sehr ermüdend, weißt du. Und sehr langweilig.«


  Sie lachte bitter und schaute Proctor direkt und fest an. »Hören Sie, was er sagt? Langweilig? Der langweiligste Schauspieler auf der ganzen Welt, und er nennt mich langweilig?«


  »Genug«, schnappte Morgan. »Stillgestanden, kleine Schlampe, oder du bist als erste dran. Geisterjäger, ich befahl Ihnen, sich zu bewegen.«


  Proctor tat es.


  Er drehte sich langsam zur Seite, gerade genug, um zu sehen, wie nah der Mann stand, dann goß er ihm den Brandy ins Gesicht.


  Morgan brüllte vor Schmerz, unterdessen hatte Proctor ihn schon am Handgelenk gepackt, und mit einer einzigen Aufwärts- und Rückwärtsdrehung zwang er ihn auf die Knie und entrang ihm die Waffe.


  »Verdammt sollen Sie sein«, schrie Morgan und versuchte aufzustehen.


  »Sie selbst werden verdammt sein«, erwiderte Proctor ruhig und schlug ihm die Pistole auf den Kopf.


  Morgan ging sofort zu Boden und sank der Länge nach auf den Teppich. Proctor vergewisserte sich, daß der Mann noch atmete, dann wies er Rosalind an, etwas zu beschaffen, um Morgan zu fesseln, bevor er wieder zu sich käme. Die junge Frau wollte zuerst in die Küche, überlegte es sich dann anders und rannte zu den Vorhängen, wo sie die Gardinenschnur, mit der die Stoffe zusammengebunden waren, abnahm. »Lassen Sie mich das machen!« rief Rosalind und kniete sich neben Morgan hin. Sie zog ihm unsanft die Hände auf den Rücken und band sie an den Gelenken zusammen. Dann zog sie die Kordel hindurch und zu den Füßen.


  Proctor war beeindruckt und machte ihr ein Kompliment für ihre Arbeit.


  »Nicht der Rede wert«, meinte sie und grinste nervös. »Bond tut das alle Tage.« Die junge Frau wischte sich die Hände an der Hose ab, als ob sie dergleichen gewöhnt sei. »Was nun?«


  Proctor sagte: »Ihre Schlüssel.«


  »Was? Welche Schlüssel?«


  »Ich brauche Ihren Wagen, Rosalind. Ich kann jetzt keine Zeit mit langen Erklärungen verschwenden.«


  »Das müssen Sie auch nicht«, erklärte sie ernst. »Ich bin gerade selbst dahintergekommen. Es verhält sich alles genau so, wie Sie gesagt haben.«


  »Dann wissen Sie auch, daß Sie nicht mitkommen können.«


  »Wohin denn?« fragte Willa plötzlich.


  Proctor zuckte zusammen, er hatte sie schon halb vergessen.


  »Zu Sir Jarred«, teilte er ihr mit. »Ich muß versuchen, ihn aufzuhalten, bevor er tun kann, wozu er zurückgekehrt ist. Kommen Sie schon, Rosalind, die Schlüssel!«


  »Von wegen. Ich komme natürlich mit. Es ist mein Wagen, und Sie sind noch nie in England gefahren. Wahrscheinlich fahren Sie auf die rechten Seite und verursachen einen Unfall.«


  »Was hat er vor?« fragte Willa.


  Proctor schnappte sich den Mantel und fuhr in die Ärmel. »Rache, Mrs. Danby. Rache. An seiner Rückkehr ist nichts Romantisches, und diese Sage trifft nicht zu. Er und wenigstens einer, der mit ihm gestorben ist, sind wieder da, um sich zu rächen.«


  Willa sank in ihren Sessel zurück und seufzte. »Ja. Wissen Sie, ich habe mir schon fast gedacht, daß es so kommen würde. Der Ritter war in seinem einstigen Leben ein solcher Mistkerl, warum sollte er sich geändert haben? Connie, nun, er…« Ein Zittern überfiel sie, und sie konnte sich nicht rühren, bis es aufhörte. »Die Nachkommen derer, die ihn im Stich gelassen haben… Ich könnte mir vorstellen, daß er es ihnen heimzahlen will.«


  »O nein, so einfach ist es nicht«, entgegnete Proctor. »Kommen Sie, Rosalind, geben Sie mir die Schlüssel, wir verschwenden kostbare Zeit.«


  »Ich sagte Ihnen bereits, daß ich mitkomme.«


  Proctor schaute demonstrativ auf Alan Morgan. »Und was ist mit ihm? Wir können Mrs. Danby nicht mit ihm allein lassen.«


  »Natürlich können Sie das«, wandte Willa ein. »Er ist gut gefesselt und wird die schönsten Kopfschmerzen haben, wenn er aufwacht.« Sie goß sich einen zweiten Brandy ein. »Wenn Sie also beide aufhören wollen sich zu zanken und mir statt dessen dieses Pistolending geben, dann will ich sehen, was ich tun kann, um mich ein wenig zu amüsieren, solange Sie fort sind.«


  Der Boss starrte sie an, dann lächelte er. Ihm blieb ohnehin keine andere Wahl. Je länger sie hier diskutierten, desto besser standen Battles Erfolgschancen. Er hob die Pistole auf, sah nach, ob sie geladen war, und vergewisserte sich zweimal, daß sie entsichert war. Dann händigte er sie aus.


  »Sie können damit umgehen?«


  Die alte Frau lächelte nur.


  »Dann ist es ja gut.« Während Rosalind ihren Mantel nahm und in die Halle ging, schaute er noch einmal auf Morgan und schüttelte den Kopf. »Verdammter Idiot.«


  »Das waren wir alle, Mr. Proctor«, sagte Willa traurig. »Wenn man es genau nimmt, waren wir das alle.«


  Er lächelte ihr zu und sagte: »Seien Sie vorsichtig.«


  »Oh, das werde ich. Kommen Sie nur schnell und sicher zurück.« Ihre Stimme wurde plötzlich hart. »Dieser Mann hat meinen Verlobten auf dem Gewissen. Ich will unseren Anteil daran nicht entschuldigen, aber ich warne Sie, ich übernehme für nichts die Verantwortung, wenn ich hier zu lange allein bleiben muß.«


  Rosalind rief nach ihm.


  Der Wind ächzte im Kamin und wirbelte die Asche unter den Holzscheiten auf.


  Proctor nickte zum Abschied und folgte Rosalind in die Halle. Sie hatte sich Handschuhe angezogen und den Schal um die Haare gebunden. Beide hoben erschrocken und mißtrauisch den Kopf, als die Lampen auf der Galerie und die Kandelaber für einen Moment aufhellten und dann verloschen.


  Rosalind kontrollierte sofort den Salon, aber dort brannte noch Licht. »Wir sollten Bridges Bescheid geben«, schlug sie vor und zögerte. »Meinen Sie nicht, daß wir es ihm sagen sollten?«


  »Das müssen wir nicht«, antwortete er. »Er weiß es schon.«


  »In der Tat, Sir«, sagte der Butler auf dem Treppenabsatz. »Ich weiß es schon.«


  


  


  Zweiundzwanzig


  Bridges stand am Kopf der Treppe und lächelte spöttisch und arrogant, als kenne er keine andere Miene. In dem Licht, das aus dem Salon schimmerte, war er nicht vollkommen sichtbar, und man erkannte nur die Handschuhe und den schwarzen Anzug. Sein Gesicht wirkte wie ein Schatten des Todes.


  »Sie wollten Willa mit ihm allein lassen?« flüsterte Rosalind wütend.


  Proctor schüttelte den Kopf.


  Zieh an den Fäden, und die Spinne kommt zum Vorschein.


  »Sie begreifen sicher, daß es bereits zu spät ist«, sagte der Butler, während er eine Stufe herabstieg.


  »Nein«, entgegnete Proctor, »das glaube ich kaum.«


  Bridges nahm die nächste Stufe.


  Er hielt etwas in der Hand und verbarg es an seiner Seite. Proctor versuchte, Rosalind behutsam zur Seite zu schieben, aber sie bewegte sich nicht von der Stelle. »Um nur eines klarzustellen, Proctor«, sagte sie ruhig, »wir sind zu zweit, und er ist allein. Und ich bin nicht hilflos, damit Sie es nur wissen.«


  Bridges lächelte wie ein Totenschädel.


  Und kam noch eine Stufe herunter.


  »Oho, die Ritterlichkeit ist also noch nicht ganz tot. Zu schade, daß sie bald mit ihnen beiden untergehen wird.«


  Der Kronleuchter schwankte, und die Kristalltropfen klingelten wie ein Glockenspiel.


  »Ich darf wohl davon ausgehen, daß Sie sich um Mr. Morgan gekümmert haben?«


  Proctor knurrte. »Er ist nicht tot, falls Sie das meinen.«


  »Zu schade, aber macht nichts. Das wird er bald genug sein.«


  »Nein. Nicht, wenn ich es verhindern kann.«


  Bridges zögerte, schien kurz über diese Herausforderung nachzudenken und setzte dann seinen Abstieg fort. Seine rechte Hand glitt über das Treppengeländer, und hinter ihm breitete sich die Dunkelheit aus wie ein schwarzer Umhang. Auf halber Höhe blieb er stehen, untersuchte die Innenseite seines rechten Handschuhs und hielt sie ihnen entgegen.


  »Nicht ein Stäubchen«, sagte er, ohne die Stimme zu erheben, und doch war er trotz des Windes deutlich zu hören.


  Der Kronleuchter schwankte bereits in einem größeren Bogen, und das Glockenspiel klang lauter.


  Proctor bewegte sich langsam wie beiläufig nach rechts, um darunter wegzukommen, und bedeutete Rosalind, sich in die andere Richtung zu begeben. Sie gehorchte, und er spürte, wie ihr der Mut sank. Rosalind würde nicht davonlaufen, aber des Butlers langsamer Abstieg und seine Samtstimme legten sich auf ihr Gemüt.


  »Ist Bridges Ihr richtiger Name?« fragte Proctor und lockerte dabei die Finger.


  »Oh ja, Sir, seit Jahrhunderten.«


  Der Butler lächelte nicht.


  »Himmel«, stieß die junge Frau hervor, »dann sind Sie nicht…?«


  »Nein, Miss. Ich bedaure, das sagen zu müssen, aber der bin ich nicht.«


  Er nahm wieder eine Stufe.


  »Sir Jarred richtet sein Bedauern aus, daß er nicht zugegen sein kann, um zu sehen, wie Sie sich schlagen. Ich darf Ihnen aber versichern, daß Ihr Begräbnis zu Ihrem armseligen Stand passen wird.«


  Rosalind starrte ihn haßerfüllt an. »Wie auch das Pferd, auf dem Sie hierhergeritten sind, Sie erbärmlicher kleiner Scheißkerl.«


  Bridges schüttelte bedauernd den Kopf und wandte seine Aufmerksamkeit Proctor zu. »Die Jugend von heute, nicht wahr, Mr. Proctor? Aber schließlich…« das Totenkopflächeln kehrte zurück »gehören Sie für mich dieser Tage alle der jüngeren Generation an.«


  Proctor machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das ist alles sehr nett, Bridges, das Licht, der Kronleuchter, aber ich bin in Eile. Wenn Sie noch etwas anderes vorhaben, außer Haltung zu zeigen und Konversation zu betreiben, dann legen Sie los. Bis jetzt haben Sie mich nicht beeindruckt.«


  Fünf Stufen vom Boden entfernt brachte der Butler die Waffe zum Vorschein und nahm sie in die rechte Hand. Ein langer Dolch, den Proctor als zu der Rüstung gehörig erkannte, die auf dem Treppenabsatz stand. Als der Mann sie ihm zeigte, als Warnung und zugleich als Geste der Entschlossenheit, sah Proctor das noch frische Blut auf der Klinge und die braunroten Flecken auf dem weißen Handschuh.


  Verdammt, dachte er zornig, noch einer. Gott… verdammt.


  Bridges bemerkte den Blick und hielt das Messer hoch, drehte es, damit es das Licht reflektieren konnte. »Es gibt kein Schema, wissen Sie, aber mir scheint, daß die Wanze, die ich heute abend zerquetscht habe, die letzte war. Wenigstens, was mich betrifft.«


  »Zu schade, nicht wahr?« meinte Proctor, zog sich die Jacke aus und wickelte sie sich um Hand und Unterarm. Dann entspannte er sich, und eine kalte Ruhe kehrte in ihn ein, die seine Augen verdunkelte. Die Schatten, die auf seinem Gesicht lagen, erhielten mit einem Mal scharfe Kanten.


  Eine vertraute Kälte.


  Eine vertraute Ruhe.


  »Zu schade«, flüsterte er gerade noch laut genug, daß der Mann es hören konnte.


  Für einen Augenblick schien Bridges verwirrt zu sein. »Und warum? Haben Sie etwa vor, mich zu töten, Mr. Proctor? Das wäre ein toller Trick, da ich doch längst tot bin.«


  Mit einem humorlosen Lächeln und zusammengekniffenen Augen richtete er die Klinge erneut auf Proctors Brust.


  Er trat auf die viertletzte Stufe.


  »Weihwasser? Ein Kreuz? Eine geheimnisvolle Beschwörung?« fragte er mit dunkler Stimme. »Kommen Sie, Geisterjäger, wie töten Sie die Toten in Ihrem Lande?«


  Proctor erwiderte das freudlose Lächeln. »Das interessiert mich nicht, weil ich das nicht tun muß.«


  Noch drei Schritte bis zum Boden, und Bridges ließ den Dolch in der Luft kreisen.


  »Ein Rätsel, Mr. Proctor? Ich dachte, Sie seien in Eile.«


  »Kein Rätsel, Bridges. Es kümmerte mich nicht, wie man Tote umbringt, sei es in Ihrem oder in meinem Land, denn wenn ich richtig verstanden habe, wie das alles hier funktioniert, dann sind Sie gar kein Gespenst mehr, sondern eine Seele. Eine arme ruhelose Seele.« Proctor näherte sich ihm und hörte Rosalind hinter seinem Rücken flüstern: »Nein.« Er sah, wie der Butler die Stirn runzelte. »Es braucht mich nicht zu kümmern, denn nun sind Sie ja lebendig.«


  Er streckte den linken Arm, den er mit seiner Jacke umwickelt hatte, vor sich aus und bewegte ihn vor und zurück, ganz langsam, damit der Mann sich daran gewöhnte und sich vorstellte, wie er ihn parieren konnte, während er seine Arroganz nährte und wieder verächtlich zu lächeln begann.


  Ein Windstoß donnerte gegen die Tür.


  Der Kronleuchter pendelte mit neuem Schwung und ächzte in seiner Verankerung.


  Plötzlich wagte Bridges einen Ausfall. Rosalind hielt den Atem an, und Proctor bewegte sich nicht. Der nächste Ausfall brachte den Butler auf die unterste Treppenstufe, aber der Boss rührte sich noch immer nicht vom Fleck.


  »Viel Blut«, raunte Bridges, als er den Boden erreichte. »Er will viel Blut.«


  Proctor sagte nichts. Er beobachtete die Füße und die Augen seines Gegners und wich flink zur Seite aus, als Bridges mit einem Schrei, der ihn entnerven sollte, den nächsten Angriff unternahm. Diesmal machte Proctor eine Finte, drehte sich nach links und streckte den rechten Arm vor, als wollte er Bridges linken ergreifen.


  Dann folgte ein Hin und Her, und die Klinge verfehlte knapp seine Wange.


  Der Boss schätzte seine Drehung falsch ein und stieß mit der Schulter gegen den Geländerpfosten, wurde zurückgeschleudert und stieß den umwickelten Arm aufwärts, gerade als der Dolch erneut nach ihm stach.


  Kein Fechtkünstler, dachte er, aber kaum verwunderlich; der Mann war einfacher Soldat gewesen und als solcher hatte er keine Zeit für Genauigkeit und Finesse konnte nur hauen und stechen, und wenn er getroffen hatte, weiterstechen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis der Schwächere von beiden erschöpft wäre, sich nur noch wahllos und verzweifelt verteidigte und schließlich gar nichts mehr tun konnte.


  Nur eine Frage der Zeit, und dann konnte der nächste getötet werden.


  Bridges vollführte seine Angriffe ohne Anstrengung und ohne Hast und sorgte dafür, daß sein Gegner sich ständig ducken und ausweichen mußte; selten bot sich Proctor eine Lücke, die sich aber nur allzubald schloß.


  Niemand sprach.


  Das Verspotten und Erforschen des Gegners war vorüber. Wo der Kronleuchter an der Decke befestigt war, bröckelte der Putz ab und stob, vom Luftzug der Halle erfaßt, um die Kämpfenden. Die Lampen im Salon flackerten auf, beruhigten sich und flackerten erneut. Das Haus verwandelte sich in einen Resonanzkörper für die Stimme des Windes.


  Ansonsten hörte man nur das gedämpfte Scharren der Sohlen auf dem Teppich, das leise Rasseln von Proctors kontrolliertem Atmen und das Zischen der Klinge, die durch die Luft schnitt.


  Alle paar Sekunden blitzte Rosalind in Proctors Blickfeld auf. Sie war klug genug, nicht ohne eigene Waffe den Versuch eines Eingreifens zu wagen, und er spürte ihre Frustration, sah sie einmal fast der Versuchung erliegen, nach Bridges Arm zu greifen. Der Butler ignorierte sie. Er konzentrierte sich allein aufsein Gegenüber, machte sich mit seiner Miene über ihn lustig und ließ ihn das Blut auf der Klinge sehen.


  Proctor hielt inne.


  Der Mistkerl stahl ihm die Zeit. Er wollte gar keinen Sieg herbeiführen, sondern Proctor nur hier festhalten. Der gottverdammt älteste Trick der Welt.


  Diese Denkpause forderte ihren Preis.


  Bridges grunzte, schwang sich nach links und griff von rechts an, der Dolch durchbohrte Proctors Hemd und hinterließ einen brennenden roten Schnitt auf dem linken Oberarm knapp unterhalb der Schulter. Der Boss verkrampfte die linke Hand unter der Jacke und wäre beinahe mit dem linken Fuß ausgeglitten.


  Der Butler seufzte, als er das Blut sah.


  Dann machte er einen wilden Ausfall mit einer Drehung, und Proctor wich hastig zurück, verzog das Gesicht zu einer Grimasse und versuchte, den umwickelten Arm oben zu halten; aber der brennende Schmerz breitete sich über die Schulter bis zum Nacken aus, und er konnte nicht mehr tun, als sich von der Klinge fernzuhalten.


  Diesmal wartete Bridges nicht mehr ab, sondern verfolgte ihn und schnitt große Kreuze in die Luft, ohne darauf zu achten, wo die Klinge vielleicht traf. Auf diese Weise trieb er Proctor vor sich her bis zur Vordertür. Dabei grinste er in einem fort. Dann stach der Butler zu wie mit einem Rapier, und Proctor sprang wütend zurück.


  Dabei glitt er auf den langen Teppichfransen aus und prallte rückwärts gegen die Tür. Er stieß sich den Kopf heftig an, daß ihm die Sicht schwand, und während er seitlich zu Boden ging, hörte er eine Explosion, die er seinem splitternden Schädel zuschrieb. Benommen und verzweifelt versuchte er fortzukriechen, indem er sich mit den Beinen vorwärts stieß und sich mit dem gesunden Arm abstützte.


  »Proctor«, hörte er Rosalinds angstvolle Stimme.


  Der Boss winkte sie fort, blinzelte hektisch und verfluchte seine Augen, weil er nichts außer dem Kronleuchter und den Wänden sehen konnte. Wo zum Teufel war Bridges? Rosalind ließ sich hinter ihm nieder, schlang einen Arm um seine Brust und hielt ihn fest. »Halt«, sagte sie. »Halt, alles in Ordnung.«


  »Fort mit Ihnen«, rief er. »Um Himmels willen, aus dem Weg.«


  Aber sie hielt ihn nur noch fester, erwürgte ihn fast. Da er sich nicht wehren konnte, ließ er es mit sich geschehen. Was für eine miese Art zu sterben, dachte er. Worauf zum Teufel wartete Bridges noch? Rosalind sollte ihm besser etwas mehr Luft lassen, und zwar bald, oder er würde jämmerlich ersticken.


  Plötzlich klärte sich sein Blick.


  Der Boss sah Bridges auf den untersten Treppenstufen liegen, den Dolch neben der Fußleiste, und mitten auf seinem blütenweißen Hemd breitete sich ein runder roter Fleck aus.


  Verwirrt richtete Proctor sich auf und stellte erst jetzt fest, wie dringend sein Arm der Behandlung bedurfte.


  »Haben Sie mich nicht gehört?« fragte Rosalind und kämmte mit den Fingern durch seine Haare, um nachzusehen, ob er eine Kopfverletzung erlitten hatte.


  Er zuckte mit dem Kopf zurück. »Was gehört?«


  »Sie hat versucht, Ihnen zu sagen, daß Sie wegbleiben sollen«, antwortete Willa, die in der Tür zum Salon stand und die Pistole emporhielt, damit er sie sehen konnte.


  Ein dankbares Nicken war alles, was Proctor zustande brachte, bevor seine Wunde aufbrach und er aufstöhnte. Mit Rosalinds Hilfe kam er auf die Beine. »Irgend etwas«, bat er und deutete auf seinen Blutfleck. Sie nickte und rannte in die Küche.


  »Sie müssen sich hinsetzen«, drängte Willa.


  »Keine Zeit, Mrs. Danby«, meinte er lächelnd. »Es ist noch nicht vorbei.«


  Aus dem Salon hörten sie Morgans Stöhnen. Der Mann erlangte gerade sein Bewußtsein wieder.


  »Die wollen Sie sicher zurückhaben«, sagte sie und hielt ihm die Pistole entgegen.


  »Nein, Sie brauchen die Waffe dringender als ich. Nur für alle Fälle.«


  »Aber Sie können nicht mit Jarred kämpfen«, wandte die Alte ein und deutete mit dem Kinn auf seine Schulter. »Nicht einmal mit Rosalinds Hilfe können Sie damit kämpfen. Der Ritter wird inzwischen sehr viel stärker sein.«


  Morgan stöhnte wieder und begann über die Schmerzen zu fluchen.


  Proctor bedeckte die Augen und zwang sich, nachzudenken und das Stechen in seiner Schulter zu ignorieren. Dann nickte er und ging zu Bridges Leiche hinüber. Kopfschüttelnd hob er den Dolch auf. Heft und Parierstange waren klein und boten wenig Schutz für seine unerfahrene Hand, aber wenn er nahe genug herankäme, würde es schon gehen.


  Rosalind kehrte mit einem großen Erste-Hilfe-Kasten zurück und wies ihn an, sich das Hemd auszuziehen. Mühelos brachte sie zuwege, daß seine Wunde noch schlimmer schmerzte, als sie es ohnehin schon tat.


  »Sie waren so schnell«, murmelte die junge Frau, während sie ihn verband.


  Das fand er gar nicht. Ihm war es wie Stunden vorgekommen, und als ob er sich in Zeitlupe bewegt hätte, aber sie bestand darauf, daß das Ganze nur ein paar Minuten gedauert habe. Als sie mit dem Verband fertig war und sein Arm sich ein wenig besser anfühlte, lehnte er es ab, eine Armschlinge zu tragen, und bat statt dessen um Aspirin, wovon er mehrere trocken hinunterschluckte, was Rosalind mit Abscheu zur Kenntnis nahm.


  »Den Wagen«, verlangte er dann.


  Die junge Frau wollte protestieren, verzichtete jedoch mit einem Seufzen darauf. Sie verstand.


  »Werden Sie es schaffen?« fragte er Willa, als sie sich zur Tür aufmachten.


  »Ja. Natürlich«, versicherte sie unter Morgans Flüchen. »Das wird ein Spaß werden. Aber wie wollen Sie all die Nachfahren finden?«


  »Das ist nicht nötig. Ich habe Ihnen doch gesagt, daß die Sache so simpel nicht ablaufen wird.«


  »Aber Sir Jarred«, sagte Rosalind, öffnete die Tür und ließ den Wind ein.


  Die kalte Luft tat ihm gut und betäubte ein wenig die Schmerzen.


  »Es geht ihm nicht darum, einzelne Personen zu vernichten«, erklärte er und wog den Dolch in der Hand. »Er will sie alle, Mrs. Danby. Er will das ganze Dorf.«


  


  


  Dreiundzwanzig


  Mehr aus Instinkt als aus Notwendigkeit umklammerte Proctor seinen linken Arm unterhalb der Bandage, als Rosalind mit derselben Rücksichtslosigkeit wie früher schon von Beale Hall lossauste. Der Dolch lag ungesäubert in seinem Schoß.


  Das Blut daran kümmerte Proctor nicht.


  »Danke«, sagte er, als der Wagen die Allee hinunterjagte und zwischen den Torpfeilern hindurchschoß.


  »Wofür?«


  »Den Arm. Ihre Hilfe. Daß Sie Morgan abgelenkt haben.«


  »Das war ich Ihnen schuldig.«


  Der Boss nickte. »Ja, das stimmt.«


  Eine Minute verstrich, in der nur das Motorengeräusch und der Wind zu hören waren.


  »Ich bin hier in Pludbury geboren«, sagte sie mit fester Stimme und konzentrierte sich, um nicht von der Straße abzukommen. »Meine Mutter starb, als ich sieben war, meinen Vater habe ich nie gekannt. Ich wurde zu einer Tante mütterlicherseits nach Suffolk gegeben. Eigentlich nicht übel, sie lebte in einem Dorf wie diesem hier. Sie und mein Onkel zogen mich auf, als wäre ich ihr eigenes Kind. Mir hat es an nichts gefehlt, Proctor. Verstehen Sie, was ich meine? Ich hatte dort alles.«


  Ein blasser Mond schien auf den Schnee und ließ ihn eher grau als weiß aussehen.


  Sie hielt sich für glücklich, fuhr Rosalind fort. Die Schule verschaffte ihr eine ordentliche Ausbildung, und ihr Ehrgeiz brachte ihr schließlich eine Stelle als Rechercheurin bei der BBC ein. Irgendwann wollte sie Regisseurin werden. So hatte sie Alan Morgan kennengelernt, einen erfolglosen Schauspieler, der überraschenderweise klug genug war, sein Geld, das er früher auf der Bühne verdient hatte, gut anzulegen. Morgan wandte sich irgendwann dem Investmentgeschäft zu und nutzte seine spärliche schauspielerische Begabung, um andere von seinen Vorschlägen zu überzeugen. Er kam nur noch in die Studios, um mit seinen Erfolgen zu prahlen und, wie Rosalind vermutete, alte Zeiten aufleben zu lassen, die er in besserer Erinnerung hatte, als sie tatsächlich gewesen waren.


  Beale Hall sollte abgerissen werden. Der Landsitz verfiel und hatte, wenn überhaupt, nur wenig historische Bedeutung. Niemand in Pludbury gab etwas darum, was mit dem Anwesen geschehen würde.


  Proctor unterbrach sie und deutete auf das erste Haus, das am Straßenrand auftauchte. »In Amerika haben wir ein Sprichwort: Eine lange Geschichte kurz machen. Mit anderen Worten, kommen Sie bitte zum Punkt.«


  Die junge Frau lächelte gequält. »Jemand kontaktierte Alan, bot an, seine Rechnungen zu bezahlen, wenn er auf Beale Hall den vornehmen Hausherrn spielen würde. Alan fragte mich, ob ich ein wenig dazuverdienen und die alte Heimat wiedersehen wollte.« Sie verzog das Gesicht. »So ist also alles gekommen.«


  »Sind Sie zwischenzeitlich nicht mehr dort gewesen?«


  »Dazu gab es keinen Grund. Weder Familie noch Freunde warteten dort auf mich. Vergessen Sie nicht, daß ich erst sieben war, als ich das Dorf verließ. Hier gab es nichts mehr für mich, wirklich nicht.«


  »Haben Sie Alan nicht gefragt, was diese Charade zu bedeuten habe?«


  »Ein paar Mal. Aber er verriet mir nichts. Händigte mir nur meinen Scheck aus und versprach, daß es nicht für lange wäre. Das war vor sechs Monaten.«


  »Und Sie sind die ganze Zeit über hier gewesen?«


  »Fast immer. Ich weiß nicht, wie, aber Alan hat einen Urlaub für mich arrangiert. Ich fuhr ab und zu nach London, um mich zu zeigen und den Job zu behalten. Aber meistens bin ich hier gewesen.«


  »Warum brauchte er eine Tochter?«


  »Ich wünschte, ich könnte das beantworten. Vielleicht des Scheins wegen, Familie und so. Ich weiß es wirklich nicht.«


  Die stechenden Schmerzen zwangen ihn, noch fester seinen Arm zu umklammern. Das Aspirin wirkte nicht mehr.


  »Schneller«, befahl er.


  Ginny setzte sich auf und rang nach Luft. Das lange T-Shirt, das sie als Nachthemd trug, war schweißgetränkt. Sie trat die Bettdecke beiseite und starrte an die Decke, bis ihr klar wurde, daß sie so bald nicht wieder einschlafen würde. Seufzend stapfte sie ins Badezimmer, benetzte sich das Gesicht mit kaltem Wasser und kontrollierte den Thermostat im Wohnzimmer. Sie schwitzte wie im Hochsommer, aber das Thermometer zeigte ihr an, daß immer noch Winter herrschte.


  Sobald es dämmerte, würde sie packen, schwor sie sich, während sie wieder ins Bett kroch. Zum Teufel damit. Sie wurde einpacken, was immer in den Wagen paßte, und abhauen. Zur Hölle mit allem. Sie hatte Cheswicks Leiche nicht gesehen, aber das spielte keine Rolle. Ginny konnte es sich vorstellen, und das Bild verfolgte sie.


  Viel Glück, Mave! Sollst deine Million Pfund machen, aber ich, Ginny Harden, bleibe keinen Tag länger hier im Dorf.


  Nicht einen einzigen.


  Proctor ließ den verletzten Arm los und wartete angespannt, bis er sicher war, daß die Wunde nicht wieder blutete. Dann legte er die Hand auf das Heft des Dolches. Die Fahrt verlangsamte sich, und sie kamen an Cheswicks Haus vorbei. In keinem der Häuser brannte Licht, nur die Straßenlampen waren eingeschaltet, und der Mond schien.


  »Er war es, der Morgan kontaktierte«, sagte der Boss und stützte sich unwillkürlich ab, als sie zu schnell herunterschaltete und der Motor aufheulte.


  »Ich weiß es nicht, ich schwöre, ich weiß es nicht.«


  »Warum haben Sie in das Spiel eingewilligt?«


  Rosalind lachte humorlos. »Mit dem Gehalt einer Rechercheurin kann niemand reich werden. Und es war, wie Alan gesagt hat, eine Chance heimzukehren. Alte Freunde aus Kindertagen, Proctor, ein bißchen Romantik spielte vielleicht auch eine Rolle.«


  »Hat man Sie noch gekannt?«


  »Einige nach einer Weile, aber nicht wirklich. Mave, Ginny, und noch ein paar andere. Aber es gab keine echten Erinnerungen. Wir waren uns fremd und doch nicht so richtig vollkommen fremd, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  »Und der Winterritter?«


  »Ich habe das nur für eine Geschichte gehalten. Für mehr nicht.«


  Mickey Danby erwachte und murmelte: »Mum, alles in Ordnung?« bevor sie sich erinnerte, daß ihre Mutter vermißt wurde. Die Polizei hatte es zwar nicht offen ausgesprochen, aber Mickey wußte auch so, daß man ihre Mutter dort für tot hielt. Wie Connie. Ihretwegen sie waren ihretwegen gestorben, obwohl Michelle nicht einmal die Möglichkeit gefunden hatte, den Handel abzuschließen.


  »O Gott«, stöhnte sie. »O Gott, bitte hilf mir.«


  Die junge Frau wanderte in die Küche und holte sich ein Glas Wasser, trank es halb aus und ging ins Wohnzimmer. Sie fühlte sich wie ein Zombie. Den Kopf zwischen die Vorhänge gesteckt, schaute sie auf die Straße.


  »Mum?« fragte sie mit der Stimme eines kleinen Kindes. »Mutter, wo bist du?«


  Rosalind bremste an der Kreuzung und ließ den Wagen leise um die Ecke rollen, wo sie anhielt und die Straße hinabstarrte.


  Die Battle Row lag verlassen da.


  »Ich weiß nicht, was ich denken soll«, sagte sie. »Was immer Jarred auch vorhat, die Menschen hier haben das nicht verdient.«


  Proctor kurbelte auf seiner Seite das Fenster herunter, um frische Luft einzulassen.


  »Die ihm geglaubt haben oder sogar für ihn gearbeitet haben, waren immerhin bereit, für ihr Glück das Leben eines anderen zu opfern«, hielt der Boss ihr kalt entgegen.


  »Aber sicherlich nicht alle.«


  Proctor sagte nichts dazu.


  Henry saß auf der Bettkante und ließ eine Silbermünze über seine Fingerknöchel wandern. Das beherrschte er so gut, daß er sich nicht einmal darauf konzentrieren mußte.


  Wann immer er eingedöst war, hatte er Alpträume bekommen, aus denen er sofort wieder aufschreckte, und das hatte ihn schließlich unter der Bettdecke hervorgetrieben. Aber Henry war zu müde und zu benommen, um etwas anderes tun zu können, als nur dazusitzen. Er schwankte zwischen dem vagen Gedanken, Michelles Zuneigung zurückzuerobern, und dem starken Drang, es ihr heimzuzahlen. Immerhin war sie im Wald gewesen, und er wußte verdammt gut, was das zu bedeuten hatte.


  Was ihr Verhalten ausgelöst hatte, wußte er nicht, aber als sie auf dem Bahnhof seine Versuche, sie zu trösten, abgelehnt hatte und mit ihren Schlampen von Freundinnen auf ihn losgegangen und dann abgezogen war, hatte er sich von dem leitenden Ermittlungsbeamten verabschiedet, dessen Lob entgegengenommen, und war dann ohne Umweg nach Hause gegangen, wo er den Rest von seinem billigen Scotch getrunken hatte.


  Soll die Verlobung zum Teufel gehen, entschied er, als ihm die Silbermünze auf den Boden fiel, es würde viel mehr Spaß machen, Michelle bezahlen zu lassen.


  Proctor gab ihr ein Handzeichen, und Rosalind ließ den Wagen anrollen.


  »Wo kann er sein?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete er. »Es sei denn, er befindet sich dort zwischen den Bäumen.«


  »Da kann er wenigstens nichts anstellen.«


  »Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht.«


  »Was kann Jarred schon tun? Was will er? Wenn er nicht einen nach dem anderen umbringt, wie Sie gesagt haben, was wird er dann tun?«


  Der Boss beugte sich vor und blickte forschend auf die dunklen Häuser. »Wenn Sie sich im Krieg befinden und nicht wollen, daß der Feind etwas zurückerobert, was tun Sie dann?«


  »Die Häuser niederbrennen, alles Land verwüsten.«


  Er sah sie mit gelinder Überraschung an, und sie blies sich auf die Fingernägel und polierte sie auf der Brust. »Recherche, erinnern Sie sich? Die BBC ist bekannt für ihre Geschichtssendungen. Wir verkaufen sie auch an euch Yankees.«


  Sie kamen am Park und am Raven's Loft vorbei.


  »Wenn Sie den Feind jedoch schlimmer treffen, ihn ins Elend stürzen wollen«, erklärte der Boss, »dann verbrennen Sie seine Felder, nehmen ihm die Nahrungsmittel, zerstören seine Vorräte und nehmen ihm alles, was ihn am Leben erhält. Zerstörte Unterkünfte können innerhalb von Stunden wieder aufgebaut werden. Ein Acker braucht ein Jahr, um wieder Frucht zu tragen. Und im Winter muß man Monate bis zur Aussaat warten.«


  »Aber«


  »Ein Gespenst bleibt nicht notwendig seiner Zeit verhaftet. Im Lauf der Zeit lernt es hinzu.«


  Darve Westrum saß senkrecht im Bett. Er war hellwach und horchte. Der Mann wußte nicht, was ihn um den Schlaf gebracht hatte; vom Pub unten war nichts zu hören, auch nicht in der übrigen Wohnung. Plötzlich hielt er den Atem an, als spürte er ein Messer im Rücken. Er schüttelte seine Frau an der Schulter. »Wach auf, Fanny, wach auf, irgend etwas stimmt hier nicht. Ich mache das Licht an.«


  »Halt«, sagte Proctor.


  »Was? Was ist los?«


  Er stieg aus und stellte sich neben den Wagen. Die eine Hand lag auf dem Dach, die andere hielt den Dolch. Der Boss sah sich um. Die Straßenlampen gaben kaum noch Licht, hier und da lag ein silberner Schein auf den Schaufenstern und ein schwacher Schimmer auf dem Gehweg. Proctor hatte den Mantelkragen hochgeschlagen, doch damit konnte er den Wind nicht abhalten, der ihm stetig ins Gesicht wehte. Er war dankbar, daß es nicht mehr so stürmte wie zuvor.


  Rosalind stieg nun ebenfalls aus und blieb in der offenen Tür stehen. »Was ist?« flüsterte sie.


  Battle war nicht weit.


  Proctor wußte, daß sie sich fragte, ob er die Windstärke teste. Vielleicht tat er das gerade, vielleicht hatte er das bereits getan.


  Aber Jarred war da draußen und sein Plan bereits in der Ausführung. Proctor drehte langsam den Kopf und lauschte, versuchte, die Geräusche, die der Wind verursachte, herauszufiltern und dahinter etwas anderes zu hören. Doch dann schüttelte er frustriert das Haupt und grunzte, als ihn ein stechender Schmerz durchfuhr, und er fühlte die Kälte zurückkehren.


  Rosalind sagte: »Sie werden erfrieren, lassen Sie uns einsteigen und weiterfahren.«


  Vernichte ihre Vorräte, nimm ihnen, was sie am Leben hält.


  Er fuhr herum. »Womit heizen Sie hier ihre Häuser?«


  Die junge Frau zuckte die Achseln. »Kommt drauf an. Kohleöfen, Gas, Elektrizität. Ist ganz verschieden. Warum?«


  Die Straßenlampen erloschen.


  Mickey rührte sich nicht von der Stelle, als es auf der Straße dunkel wurde. Sie fluchte leise, aber sie bewegte sich nicht. Jeden Moment wird sich das Licht wieder einschalten, dachte sie. Kann nur noch Sekunden dauern.


  Als nichts geschah, wurde sie es müde, ins Dunkle zu starren. Mickey war viel zu aufgewühlt, um ins Bett zurückzukehren, und konnte sich genausogut etwas aus der Küche holen und lesen, bis sie wieder schläfrig werden würde. Die junge Frau knipste die Lampe am Sofa an, aber die funktionierte auch nicht. »Scheiß drauf«, murmelte sie und fummelte eine Kerze aus der Tischschublade. Dann fing sie an, die Streichhölzer zu suchen.


  »Einsteigen«, drängte Proctor. »Rasch, steigen Sie ein!«


  Rosalind tat wie geheißen und schlug die Tür zu. Angst und Verwirrung standen ihr im Gesicht. »Und jetzt?«


  »Ah«, sagte Mickey, als sie fand, was sie gesucht hatte. Sie klemmte sich die Kerze unter den Arm und riß das Streichholz an.


  Rosalind schrie, als die Fassade von Dickens' Closet von einem Feuerball auf die Straße geblasen wurde, und wäre von ihrem Sitz aufgesprungen, wenn Proctor sie nicht an der Schulter zurückgehalten hätte. Innerhalb von Sekunden schlugen die Flammen aus dem oberen Stockwerk und tanzten im Wind, während ein Regen von Glassplittern und brennenden Holzstücken auf die Straße und die Nachbarhäuser niederging.


  »Mein Gott, Proctor, was«


  »Gas«, antwortete er deutlich genug, um das Prasseln des Feuers zu durchdringen. »Er hat gelernt, was Gas bedeutet.«


  Hinter ihnen explodierte das Dach des Raven's Loft und hinterließ eine Säule aus Feuer und Rauch, die zum Himmel aufstieg. Ein brennender Balken stürzte vom Rumpf des Hauses, und Rosalind stieß einen neuen Schrei aus. »Fahren Sie los! Jetzt! Halten Sie die Hände am Steuer und fahren Sie um Himmels willen!« brüllte Proctor.


  Er wurde in den Sitz zurückgeschleudert, als sie das Gaspedal durchtrat, und riß sich den gesunden Arm vors Gesicht, als die Eisenwarenhandlung hochging, die sie gerade passiert hatten. An Proctors Seite zerbarsten die Scheiben, der Wagen wurde quer über die Straße geschoben, prallte an der Bordsteinkante ab und schlitterte auf den Zeitungsladen zu, bevor Rosalind die Kontrolle zurückgewann.


  Eine weitere Explosion hinter ihnen stieß das Auto vorwärts.


  Vor ihnen wurde das Corander's gesprengt, die Mauern bogen sich auswärts und stürzten in einen tosenden Kessel aus Feuer und schwarzem Rauch zusammen.


  »Der Bahnhof«, schrie er über das Chaos hinweg, und sie nickte grimmig. Rosalind hielt sich so dicht über dem Lenkrad, daß sie es fast mit dem Kinn berührte. Aus den Gebäuden, die noch standen, stiegen dicke Qualmwolken auf. Funken stoben durch die geborstenen Schaufenster, glimmende Balken durchstießen die Glastüren. Rauchende Trümmer rollten über die Straße, und Rosalind kam bald nicht mehr damit nach, ihnen auszuweichen.


  Der Wagen sprang über dampfende verbogene Rohrstücke, holperte über verkohlte Teile von Möbeln und Ladeneinrichtungen und fuhr fast auf zwei Rädern, als sie eine Druckwelle von links erfaßte und eine zweite von hinten das Heck anhob.


  Proctor klammerte sich ans Armaturenbrett und vernahm den Lärm des Feuers, Rosalinds zusammenhanglose Rufe und den Motor, der mit ihr heulte. Er beugte sich nach vorn, preßte sich in den Sitz oder warf sich zur Seite, als ob seine Bewegungen das Fahrzeug in die richtige Richtung zu zwingen vermochten.


  Und selbst als sie all die Zerstörung hinter sich gelassen hatten, hielt er noch den Atem an; denn er wartete auf die nächste Explosion, die riesengroße, die sie endgültig zerreißen würde.


  Doch nichts dergleichen geschah.


  »Hilfe«, jammerte Rosalind und zitterte so stark, daß sie kaum lenken konnte. »Wir müssen Hilfe holen.«


  »Der Bahnhof«, befahl er und mußte es nicht noch einmal sagen. Sie riß das Steuer herum, daß die Räder dumpf über den Bordstein prallten, trat auf die Bremse und ließ den Wagen langsam gegen die Backsteinmauer des Bahnhofs rutschen.


  Der Boss war draußen, bevor der Motor stillstand, und rannte ein Stück die Straße zurück, um festzustellen, was von dem Dorf noch übriggeblieben war.


  »O mein Gott«, flüsterte Rosalind, als sie neben ihn trat. Die Tränen flossen ihr die Wangen hinunter, die letzte Kraft verließ sie, und sie mußte sich an ihn lehnen. »Wir kommen zu spät, Proctor. Unsere Hilfe kommt zu spät.«


  »Wir kommen jedesmal zu spät«, entgegnete er leise. »Manche Dinge kann man eben nicht aufhalten. Andere hingegen schon.«


  Er drehte sich zu den Schienen um.


  Da stand der Bentley, just auf der anderen Seite der Gleise, und neben ihm wartete Jarred Battle.


  


  


  Vierundzwanzig


  Der Wind wehte beständig, ließ das Feuer tanzen und lockte Schatten aus dem Nichts hervor, die ihre Muster über die Straße warfen. Gedämpfter Explosionslärm und das gedehnte Ächzen einer Mauer, die nicht fallen wollte, drangen vom Dorf heran. Ein Dach brach ein, und die Funken wurden vom Wind davongetragen. Am Waldrand begann ein trockener Baumstumpf zu schwelen, auf dem sich die Funken niedergelassen hatten.


  Sie hörten die Schreie der Eingeschlossenen und Sterbenden und die Rufe derer, die ihre unversehrten Häuser verlassen hatten, um die Menschen und ihr Dorf zu retten.


  Proctor nahm den Dolch in die rechte Hand, fühlte das Gewicht des Stahls und seine Verheißung und wünschte, daß er ihn zu gebrauchen wüßte oder wenigstens wirksamer einzusetzen verstünde, als Bridges es getan hatte. Im Nacken spürte er die Hitze, während der Wind ihm Brauen und Wangen zu vereisen drohte.


  Rosalind stand mit Tränen in den Augen an seiner Seite, und ihre Brust hob und senkte sich stoßweise, während sie nach Atem rang.


  »Tun Sie mir einen Gefallen«, sagte er, ohne sie anzusehen.


  »Ich weiß nicht, ob ich das kann.«


  »Sicher können Sie«, erwiderte er, blickte ihr ins Gesicht und lächelte sie an. Dann sprach er leise auf die junge Frau ein, und sie blickte befremdet zurück. Schließlich sagte er: »Bitte.«


  »Sind Sie sich sicher?«


  »Nein.«


  Rosalind küßte ihn auf die Wange, schüttelte den Kopf mit einem reuevollen Grinsen und gab ihm einen flüchtigen Kuß auf die Lippen. »Dafür schulden Sie mir etwas«, meinte sie noch und rannte schon zu ihrem Wagen.


  Unterdessen spürte er die Hitze und die Kälte, und er wartete, bis sie mit hoher Geschwindigkeit an ihm vorbeigefahren und nach einer scharfen Linkskurve am Fuß der Battle Row in der Dunkelheit verschwunden war. Er wußte nicht, ob sie Jarred angesehen hatte, und aus irgendeinem Grund zweifelte er daran. Wenn sie ihn entdeckt hätte, wäre sie umgeschwenkt und hätte versucht, ihn zu überfahren. Der Boss war froh darüber; denn mit einem solchen Manöver hätte die junge Frau rein gar nichts erreicht.


  Proctor hörte Rufe hinter sich, aber er drehte sich nicht um. Wahrscheinlich rannten sie von einem Ort zum andern, warteten auf die Feuerwehr und taten, was sie konnten, um ihre Habseligkeiten aus der Asche zu retten. So viele Explosionen, so viele Schreie.


  Ein höllischer Handel, dachte er.


  Er tappte sich mit der Klinge ans Bein und nahm seinen Weg über die Schienen. Der Boss ließ sich Zeit, schätzte die Entfernung ab, beobachtete, wie der Rand seines Schattens sich beim Gang über den Schotter kräuselte, als ob er auf einem Strom schwimme. Als ein Funke auf seine Schulter fiel und ihm ein Loch in die Jacke brannte, schnippte er ihn mit der freien Hand weg. In demselben Moment landete ein schmorendes Stück Plastik vor ihm, und er trat es beiseite.


  Da kam ihm der Gedanke, daß er sterben würde, und er verdrängte die Vorstellung gleich. Nein, nicht dieses Mal. Vielleicht war es ein Fehler, worum er Rosalind gebeten hatte, und vielleicht war das falsch, was er selbst zu tun gedachte. Auch er konnte endgültig verlieren, der Feind endgültig gewinnen.


  Dies wäre nicht seine erste Niederlage.


  Aber er würde nicht sterben.


  Nicht dieses Mal.


  Als Proctor nahe genug herangekommen war, daß er sicher sein konnte, auch bei dem Feuerprasseln, dem splitternden Glas und Krachen des Holzes gehört zu werden, hob er den Dolch salutierend an die Schläfe und sagte: »Hallo, Vinnie, wie geht's?«


  Jarred Battle lehnte am Kotflügel des Bentley und lachte kopfschüttelnd. Ein tiefes, donnerndes Lachen, das einige Echos auf dem Bahnhofsgelände hervorrief. Er schlug auf die Motorhaube, klopfte sich auf die Schenkel, und als er sich beruhigt hatte, legte er als Geste der Anerkennung eine Hand an die Brust.


  »Wie sind Sie drauf gekommen, Proctor?« fragte der Winterritter.


  »Ich habe Sie im wahrsten Sinn des Wortes durchschaut«, gab Proctor zur Antwort.


  Wieder lachte Battle, doch diesmal klang es eher wie Spott. »Ich habe mich schon länger gefragt, ob Ihnen etwas aufgefallen ist. Deswegen hielt ich es für geboten, dafür zu sorgen, daß Sie es niemals bis hierher schaffen würden, aber leider besaß ich bis vor kurzem noch nicht meine volle Kraft.«


  »Im Grunde brauchte ich nur nach dem Prinzip des Abzählreims vorzugehen«, sagte Proctor mit einem harten Lächeln. »Morgan war es nicht. Niemand sonst im Dorf besitzt den Mumm für eine solche Tat. Und Bridges… nachdem er zum zweiten Mal starb, blieben Sie als einziger übrig.«


  Battle erstarrte. »Er ist tot?«


  »Was haben Sie ihm erzählt, Vinnie?« Proctor ging langsam auf ihn zu. »Haben Sie ihm versprochen, daß er ewig leben würde, wenn er nur genug Tote sammelte?« Locker schwang der Boss die Klinge. »Oder haben Sie ihm weisgemacht, Sie könnten ihn immer wieder ins Leben zurückbringen?«


  Proctor warf einen Blick über die Schulter, sah das Feuer, den Rauch, und wandte sich wieder Battle zu, der sich den Chauffeursmantel aufknöpfte. »Was Sie ihm nicht gesagt haben, war, daß man, einmal zurückgekehrt, wieder sterben kann. Noch so viele Morde können daran nichts ändern, nicht wahr?«


  Battle zuckte die Achseln. Das Ende seines Getreuen störte ihn nicht mehr. Er faltete den Mantel ordentlich zusammen und legte ihn auf die Motorhaube. Dann rieb er sich die Hände an der Jacke ab, ging zum Wagen und holte ein gewaltiges Schwert mit angelaufener Klinge heraus.


  Wundervoll, dachte Proctor, das war es, was auf einmal im Salon gefehlt hat: einer der Claymores war verschwunden.


  Er hatte keine Ahnung, wie lang die zweischneidige Waffe war. Für seinen Geschmack besaß sie entschieden zuviel Länge. Und offensichtlich auch Gewicht; denn Battle ergriff sie mit beiden Händen. Mit ein wenig Glück und Geschwindigkeit könnte ihm die lange Zeit, die sein Gegner nun schon aus der Übung war, einen Vorteil verschaffen.


  Leider würde diese Waffe, anders als sein Dolch, nicht nur Kratzer oder einfache Schnittwunden hinterlassen.


  Jarred hob das Schwert über den Kopf und schwang es in weitem Bogen, dann senkte er die Klinge, bis die Spitze den Boden berührte. Er verbeugte sich höflich vor seinem Gegner, lächelte begierig und winkte mit dem Finger.


  Proctor gehorchte.


  Er hätte auch davonrennen können, aber das wäre keine Lösung gewesen. Und Battle würde sicherlich nicht aufgeben, solange der Geisterjäger noch lebte. Keiner von beiden konnte normal weiterleben, ehe der andere nicht erledigt war.


  Allerdings konnte ihn Vinnies kleine Demonstration nicht gerade ermutigen. Und es beruhigte ihn auch nicht, daß der Ritter jetzt den Bihänder leicht mit einer Hand hob und mit der Spitze auf ihn zielte, ohne daß ihm auch nur ein Muskel vor Anstrengung zitterte. Jarred hatte nicht gelogen: der Tod anderer verhalf einem Geist zwar nicht zur Unsterblichkeit, bescherte ihm aber übermenschliche Kräfte.


  Battle warf die Waffe mal in die eine, dann in die andere Hand und lachte. Er schien sich an dieser kleinen Einlage zu erfreuen. »Eine Überraschung, Mr. Proctor? Etwas, womit die Geisterjäger nicht gerechnet haben?«


  »Es gibt nur einen von uns.«


  »Zu schade.«


  Die Straße führte bergauf zu den Gleisen, und das Feuer funkelte auf den Schienen.


  Ein entfernter Schrei, und Battle seufzte. »Mit jedem von ihnen werde ich stärker, Mr. Proctor.«


  In diesem kurzen Moment fragte Proctor sich, wie Battle an dieses Wissen gelangt sein mochte, und ob dies der Grund gewesen sein könnte, weshalb er sich auf den aussichtslosen Kampf mit Lord Sedgins Soldaten eingelassen hatte, wußte er doch, daß er so oder so am Ende als Sieger dastehen würde.


  Arroganz ist eine viel zu schwache Bezeichnung dafür, dachte er.


  Battle näherte sich dem Gleis mit dem Schwert auf der Schulter. »Eine lange Zeit«, meinte er, und in seinen Augen spiegelte sich der Feuerschein wider. »Soviel Zeit ist vergangen.«


  Als er zum Schwung ausholte, war Proctor darauf vorbereitet. Er wich nach rechts aus, während das Schwert einen mörderischen Kreis zog. Aber das Drehmoment riß den Mann mit herum, und in diesem Moment stürzte Proctor los, stach kurz mit dem Dolch zu und sprang zurück, als der Ritter über die leichte Schnittwunde aufheulte, die er in die Seite bekommen hatte.


  Ein Glückstreffer? fragte sich Proctor und bewegte sich nach links. Er ließ das Schwert nicht aus den Augen, weil er wußte, daß Battle denselben Fehler nicht zweimal machen würde.


  Wenn Jarred überhaupt einen Fehler begangen hatte, dachte Proctor, als er den Mann lächeln sah.


  »Guter Treffer, Geisterjäger«, sagte Battle. »In der Tat ein guter Treffer. Sie armseliger kleiner Mistkerl.«


  Er marschierte auf die Gleise, ließ das Schwert über den Kopf wirbeln und fletschte die Zähne. Jarred lachte aus vollem Hals und schwang den Claymore so rasch, daß das Surren der Klinge selbst das Feuer übertönte.


  Kein Tropfen Schweiß, kein Zeichen der Anstrengung war an ihm zu sehen, und wenn im Dorf ein Haus zusammenfiel, sauste das Schwert mit neugewonnener Kraft noch schneller.


  »Das ist das Problem mit der Arroganz«, bemerkte Proctor und hielt auf Abstand. Er wich aus. Die Hitze in seinem Rücken nahm zu.


  »Wie bitte?« fragte Battle und sprang leichtfüßig nach rechts, als Proctor diese Richtung nahm.


  »Ich sagte, das ist das Problem mit der Arroganz.«


  »Wie meinen?«


  »Sie macht einen dumm.«


  Der Winterritter lachte und griff an. Proctor duckte sich zu hastig nach rechts, stolperte über ein verkohltes Stück Holz und mußte sich nach hinten werfen, um nicht von Battle aufgeschlitzt zu werden. Der Winterritter setzte ihm nach, schwang die Waffe mit der einen Hand, dann mit der anderen, prahlte mit seinem Können und trieb Proctor vom Dorfrand weg.


  Der Boss wußte, er wollte ihn in die Dunkelheit jenseits der Gleise zwingen, und Battle war zu schnell und zu dicht an ihm dran, als daß er hätte davonrennen können. Ein falscher Schritt, und sein Rückgrat wäre durchtrennt oder sein Kopf von den Schultern geschlagen. Nur eine falsche Bewegung, und es wäre um ihn geschehen.


  Er trat gegen ein Metallstück, hob es auf und warf es Battle ins Gesicht. Der wehrte es mit der Klinge ab und drohte ihm mit dem Finger. Sie umtänzelten einander wie zwei wütende Boxer.


  Proctor bewegte sich nach rechts, und Battle folgte ihm, rückte auf; er trat nach links, und Battle schritt hinter ihm her und noch näher heran. Ein Stein vom Bahnhofsparkplatz traf Jarred an der Schulter, und der Mann blinzelte nicht einmal. Ein Stück rauchendes Holz, vom Boden aufgerafft, traf ihn an der Schläfe, und er verzog das Gesicht in gespieltem Entsetzen.


  »Kampfe mit mir, du kleiner Bastard«, forderte Battle ihn auf. »Stell dich endlich!«


  Der Wind drehte sich, wirbelte zwischen den Häusern hindurch, die noch nicht heruntergebrannt waren, und wehte dunkle Schwaden vor sich her und zum Bahnhof hinüber. Es dauerte nicht lange, da stach der Rauch Proctor in den Augen und brannte ihm in der Kehle, während dem Ritter das gar nichts ausmachte.


  »Kämpfe!«


  Die Spitze des Claymore ritzte schnell wie eine zustoßende Schlange eine Linie in seine Wange. Proctor schrie auf und sprang rückwärts, fiel beinahe und fragte sich, wo der Mann plötzlich hergekommen war. Der Boss fühlte den Schweiß rinnen, und auch das Blut.


  »Kämpfe!«


  Proctor schwang den Dolch in dem schwachen Versuch, den Ritter auf Distanz zu halten, sah, wie klein das Messer im Vergleich mit dem riesigen Schwert wirkte, und mußte laut lachen. Er war verrückt. Er war in seinem Selbstvertrauen ebenso arrogant wie Battle und mußte nun die Zeche dafür zahlen.


  So langsam, wie er nur wagte, begann er seinen Weg über die Anhöhe und die Schienen. Die Hitze hatte er nun im Gesicht und die Kälte im Rücken. Jarred grinste und senkte die Waffe, hielt den Kopf schief und trat mit großen Schritten auf die Schienen. Proctor konnte sein Gesicht kaum erkennen, denn der Schatten darauf war tief schwarz gegen den hellen Schein des Feuers hinter ihm. Gleichsam umrahmt von Feuer und Rauch, der auch den Mond längst eingehüllt hatte, stand der Ritter da.


  »Kämpfe«, flüsterte Battle.


  Immer noch drangen Rufe und Schreie herauf, und Proctor konnte nicht anders, als einen Schritt nach rechts zu machen und die Straße hinunterzublicken. Dort sah er die Gartenschläuche ihre dürftigen Wasserbögen auf die Flammen speien, während dunkle Gestalten auf der Battle Row nordwärts rannten, andere drängten, ihnen zu folgen, und dabei den auf die Straße gestürzten brennenden Gegenständen auswichen.


  Der Boss brauchte einige Sekunden, um zu begreifen, aber dann lächelte er.


  »Kämpfe!« wiederholte Jarred.


  »Okay, Vinnie, sicher.«


  Der Ritter zog die Stirn kraus und war kaum fähig auszuweichen, als Proctor mit dem Dolch in der Linken angriff und dem Ritter in die Taille stach, ihm Hemd und Haut durchschnitt. Der Treffer ging nicht tief, aber tief genug, daß der Mann vor Zorn und Entrüstung schrie. Er hob den Claymore und schwang ihn mit wütendem Knurren über dem Kopf, während ihm der Speichel von den Lippen troff.


  Proctor täuschte einen Angriff vor, doch dann stolperte er, von einem Hustenanfall gepackt und schwindelnd; denn der Wind hatte sich gedreht und trieb den Rauch in dicken Wolken hernieder, der Proctor die Sicht raubte und in Hals und Lunge brannte und ihn schließlich zwang, die Waffe blind zu führen und um einen Glückstreffer zu beten.


  Als der Rauch sich etwas verzog, sah er Battle auf den Schienen warten, die Schwertspitze auf dem Boden.


  Jarred lächelte.


  Proctor nickte.


  Wieder hob der Ritter das Breitschwert über den Kopf und holte zum Schwung aus, als wolle er angreifen. Aber als die Waffe mächtig und schnell niederfuhr, traf sie auf die Schiene, daß die Funken stoben und Stahl und Eisen aufeinanderklirrten.


  Battle schüttelte den Kopf und schnappte nach Luft. Das hatte er nicht erwartet.


  Proctor näherte sich ihm vorsichtig.


  Mit einem Mal bemerkte er den Schweiß auf Battles Gesicht, sah die heftigen Bewegungen seiner Brust und wie er voll Schrecken auf seine Hände starrte. Jarred starrte ihn an, der Wahnsinn stand ihm ihn den Augen, und als er den Claymore mit einer Hand zu heben versuchte, vermochte er ihn statt dessen kaum über den Boden zu ziehen.


  »Der Wald, Vinnie«, sagte Proctor.


  Battle lehnte das Heft gegen seine Brust, trocknete sich die Hände an den Hosen ab und versuchte erneut, die Waffe zu heben.


  »Der Wald brennt«, sagte Proctor und näherte sich ihm mit einer Handbewegung, als wolle er den Wind und den Rauch beiseite schieben. »Dort hat man Sie aufgehängt, Vinnie, und von dort sind Sie zurückgekehrt.«


  Jarred hustete, schwankte, umklammerte verzweifelt sein Schwert und brachte es nicht einmal mehr vom Boden hoch.


  »Wie hat man das in Ihren Tagen genannt? Sitz der Macht? Quelle der Kraft? Oder gebrauchte man einen lateinischen Ausdruck? Oder etwas Eindrucksvolles in Sächsisch?« Proctor rückte vor. »Wie haben sie den Ort genannt, von dem Sie all Ihre Kraft und Ihre Leben beziehen?«


  Battle ließ den Claymore fallen und legte ohnmächtig einen Arm vors Gesicht. »Meine Hände«, sagte er, hielt sie hoch und sah, wie sie zitterten, dann: »Mit bloßen Händen, Geisterjäger.«


  Dann nahm Jarred einen tiefen Atemzug, zog lächelnd den Kopf ein und preschte mit einem langgezogenen tiefen Schrei von den Gleisen. Proctor, plötzlich unentschlossen, hielt seine Waffe mit Unbehagen und wartete; machte sich gefaßt, wich, sich seitlich wegdrehend, einem Schlag mit dem Arm aus und plante, den Mann in der Drehung zu packen. Doch obwohl bereits geschwächt, war Battle noch zu flink. Ein zweiter furchtbarer Schlag traf Proctor in den Rücken, und er brach in die Knie, streckte die Hände vor, um den Sturz abzufangen. Bis er wieder auf die Füße kam, durchzuckte ein heißer Schmerz seinen verletzten Arm, daß ihm davon schwindlig wurde. Battle hatte seinen Sturmlauf abgebremst. Der Boss sah den dampfenden Schweiß auf den Schultern, auf Gesicht, Hals und wirrem Haar des Gegners.


  Mit dem Feuer und Rauch im Rücken glich er dem Dämon eines Wahnsinnigen, der Höllengeburt eines Alptraums.


  Proctor schaute ihn an. »Kämpfe!« befahl er.


  Battle griff an, doch seine Beine trugen ihn kaum, und seine Arme hingen nutzlos herab, bis er heran war und die Hände nach Proctors Hals ausstreckte.


  Jarred erstarrte, als er die Dolchspitze an seinem Bauch spürte.


  Keuchend las er in Proctors Gesicht, ließ die Hände auf die Schultern des Mannes sinken und sagte: »Sie haben mich, Sir, glaube ich. Ich bin in Ihrer Hand, wie es scheint.« Er lehnte sich mit seinem ganzen Gewicht auf Proctor und lächelte. »Die Regeln des Zweikampfes. Wie es immer schon war.«


  »Sie haben Conrad Cheswick ermordet.«


  Der Ritter zog die Brauen hoch und zuckte die Achseln. »Sie haben mich, Geisterjäger. Was spielt das noch für eine Rolle?«


  Proctor sah ihm in die Augen und dann auf das Dorf, das um sie herum niederbrannte.


  Battle spürte den Stimmungswechsel und schüttelte den Kopf. »Ich bin unbewaffnet, bedenken Sie das, Geisterjäger. Und ich sterbe. Nach den Gesetzen des Zweikampfes dürfen Sie mir nichts tun.« Und er lachte lautlos.


  Proctor nickte langsam, holte tief Luft und sagte: »Es tut mir leid für Sie, aber die Regeln haben sich geändert.«


  Er packte ihn mit der linken Hand, riß ihn zu sich heran und stieß ihm die Klinge tief in den Bauch, dann zog er sie, so kräftig er konnte, aufwärts.


  Der Ritter zeigte keine Regung außer einem enttäuschten Blick aus weiten Augen. Dann fiel er und starb mit angezogenen Knien und den Händen vor dem Gesicht.


  Kein Erdbeben, kein grausiges Geistergeheul, weder funkensprühender Rauch noch himmlische Chöre.


  Jarred Battle lag auf der schmutzigen Straße, während die Funken herüberwehten und sein Blut sich mit dem Ruß und der Asche mischte, die aus dem winterlichen Himmel fielen.


  Proctor wandte sich ab und ging über die Gleise. Ohne einen letzten Blick warf er den Dolch in das schwarze Wasser des Baches. Dann hockte der Boss sich auf die Schienen und schaute über das Dorf, während er auf Rosalinds Rückkehr wartete, die ihn nach Hause bringen sollte.


  


  


  Fünfundzwanzig


  Proctor stand unter dem Portikus und lehnte an dem Pfosten. Die Sonne schien über einen strahlend blauen Himmel, und für die Jahreszeit war es angenehm warm. Der Boss hatte seine Jacke geöffnet. Die Schulter schmerzte, und der Schnitt unter dem Auge würde, wie Rosalind angekündigt hatte, eine Narbe hinterlassen. Seine Muskeln protestierten gegen jede Bewegung, und ständig mußte er husten. Alles in allem ging es ihm aber ein ganzes Stück besser als Pludbury. Endlich hatte er nach einer langen Zeit wieder einmal schlafen können.


  Der Rauch hing wie ein Schleier über dem Dorf. Gelegentlich hörte man noch eine Sirene der Feuerwehren aus den Nachbarorten, die immer wieder heranrückten und wieder wegfuhren. So würde es wohl noch den Rest der Woche bleiben.


  Die Haustür öffnete sich, und Rosalind kam ohne Mantel und nur im Pullover heraus. Sie war am Morgen in Pludbury gewesen, völlig erschüttert heimgekehrt und hatte danach allein sein wollen. Seitdem sah er sie nun zum ersten Mal wieder. Sie stellte sich neben ihn und betrachtete den Rauch vor der sinkenden Sonne.


  »Wie geht es Mrs. Danby?« fragte er.


  »Den Umständen entsprechend«, antwortete die junge Frau und zog eine Schulter in die Höhe. »Connies Haus steht noch. Sie ist also nicht obdachlos. Ich weiß nicht, ob sie überhaupt hierbleiben will, vor allem weil Mickey nicht mehr da ist, und all die anderen.«


  »Und Ihr« Er unterbrach sich. »Und Morgan?«


  Sie lachte ein wenig. »Das ist interessant, nicht wahr? Ich erwarte tatsächlich, daß er bleiben wird. Er schätzt das Leben eines Landadligen. Sagt, daß er mit ein paar neuen Projekten beginnen will.« Rosalind schüttelte verwundert den Kopf. »Er ist nach wie vor ein richtiger Scheißkerl, aber wer hätte das von ihm gedacht?«


  Morgan war noch gefesselt gewesen, als sie vor Morgengrauen zurückkamen, saß an einen Stuhl gelehnt und schimpfte und flehte abwechselnd, während Willa dem Sterben ihres Dorfes zuhörte. Als alles vorüber war, ging sie zu ihm, schlug ihn zweimal hart ins Gesicht, kehrte zu ihrem Stuhl zurück und sagte mit trauriger Verachtung: »Was für ein dummer, kleiner Mann.«


  Proctor hatte ihn heute in das Arbeitszimmer geführt, die Türen geschlossen und ihn vor die Wahl gestellt: Entweder würde er sich verantworten müssen, weil er Unschuldige mit einer Waffe bedroht hatte. Etliche Zeugen würden dann gegen ihn aussagen und zu jeder Lüge bereit sein, nur um ihn einzulochen. Oder aber er würde bleiben und seine Verbindungen und sein Vermögen dem Wiederaufbau von Pludbury zur Verfügung stellen.


  »Was, wenn ich Ihnen sage, daß Sie sich das sonstwohin stecken können?« fragte Morgan in einem letzten Anflug von Aufsässigkeit.


  Und Proctor hatte sich über den Tisch gelehnt und mit unbeteiligter Stimme geantwortet: »Denken Sie gut nach, Mr. Morgan. Denken Sie sehr gut nach. Oder wollen Sie es wirklich mit mir aufnehmen?«


  Offensichtlich nicht, dachte Proctor jetzt und kam nicht umhin zu grinsen.


  »Sie grinsen ja übers ganze Gesicht«, bemerkte Rosalind.


  »Ich denke gerade an Mr. Blaine«, log er.


  »Ach ja. Der arme Mann.«


  Blaine hatte die ganze Sache verschlafen und forderte nach dem Erwachen umfangreiche Erklärungen. Dann bat er um einen Arzt, denn sein Kopf fühle sich an, als wolle er explodieren. Proctor hatte erwogen, ihm die ganze Wahrheit zu sagen. Aber er machte sich nicht viel Hoffnung, daß Blaine sie glauben würde.


  Dummerweise konnte er mit kaum einem echten Beweis aufwarten.


  Bridges Leiche war verschwunden, als er und Rosalind in Beale Hall ankamen. Von ihm war nicht mehr übriggeblieben als ein einzelner weißer Handschuh auf einer Treppenstufe. Rosalind war von den Ereignissen zu benommen, um viele Fragen zu stellen. Proctor hatte das jedoch kaum überraschen können, denn während er bei den Gleisen auf sie gewartet hatte, hatte er Battles Körper dahinschwinden sehen, und der Wind hatte seine Asche aufgewirbelt.


  Blaine hatte sich mit der Geschichte von den Gasexplosionen zufriedengegeben. Die ja nicht einmal gelogen war.


  »Sie sind von Haus zu Haus gegangen«, sagte die junge Frau ein paar Minuten später. »Mickeys Verlobter ist tot. Der Amateurzauberer, wissen Sie? Ist mitten auf der Straße verbrannt, keiner weiß, wie.« Sie schüttelte sich. »Ich habe gesehen, wie sie Mave fortbrachten. Man hat sie in ihrem Schlafzimmer gefunden. Das ganze Haar hatte sie sich abgeschnitten, und mit einem Küchenmesser wollte sie sich Arme und Beine aufschneiden. Als Buße, wimmerte sie unentwegt. Sie ist verrückt geworden, Proctor. Mave glaubt, alles sei ihre Schuld.« Rosalind schüttelte den Kopf. »Über die anderen weiß ich nichts. Ich konnte niemanden finden, den ich kannte.«


  »Ein Pakt mit dem Teufel«, erinnerte er sie.


  »Vielleicht«, sagte sie und wandte sich ab.


  Am Abend fuhren sie nach Windsor zum Essen, während Morgan es vorgezogen hatte, zu bleiben und die ersten Schritte für den Wiederaufbau einzuleiten.


  »Als Buße«, erklärte Proctor.


  »Ja«, meinte Rosalind. »Ich glaub's erst, wenn ich es sehe.«


  Bei ihrer Rückkehr trafen sie Morgan in der Halle an.


  »Da ist ein Anruf für Sie, Proctor«, sagte er so respektvoll, daß Rosalind ihn groß ansah. Morgan ignorierte sie. »Er kommt aus den Staaten.«


  »Guter Gott, können Ihre Leute Sie denn niemals in Frieden lassen?« polterte Blaine, als der Boss ins Arbeitszimmer eilte. »Mann, Sie sind in England, zum Donnerwetter nochmal.«


  Proctor lachte, winkte ihm über die Schulter zu und versuchte zu raten, wer ihn am anderen Ende erwarten mochte. Wahrscheinlich Lana, entschied er, während er sich auf dem Stuhl hinter dem Schreibtisch niederließ. Sicher war sie sauer, daß er sich noch nicht gemeldet hatte, um ihr zu sagen, daß es ihm gutgehe.


  »Proctor«, meldete er sich.


  »Proctor? Hier ist Paul Browning.«


  Dem Boss versagte die Stimme, und er konnte kaum atmen.


  »Proctor, sind Sie noch dran?«


  Browning war der Arzt seiner Mutter.


  »Sagen Sie es gleich«, bat er und versuchte zu schlucken, was ihm nicht gelang.


  Nach einer Pause lachte Browning. »Nein, Proctor, alles in Ordnung. Dem Himmel sei dank, Ihrer Mutter geht es gut.«


  Er wußte nicht, ob er verärgert oder erleichtert sein sollte. »Was ist denn«


  »Sie hat gesprochen, Proctor. Letzte Nacht hat Ihre Mutter gesprochen. Ich habe sie gehört, Mann, habe sie tatsächlich sprechen hören.«


  Plötzlich vernahm der Boss nichts mehr, und die Sicht schwand ihm, weil seine Augen sich so sehr mit Tränen füllten. Er wischte sie mit dem Handballen fort und bat Browning zu wiederholen, was sie gesagt hatte.


  »Ich war schon auf dem Weg nach Hause und dachte, schau noch mal kurz bei ihr rein. Und plötzlich, ich schwöre bei Gott, setzte sie sich auf und schaute mir direkt ins Gesicht. Es war das erste Mal seit vielen Jahren, daß sie ein echtes Wiedererkennen zeigte. Ist das vier Jahre her? Fünf? Ich weiß nicht mehr, was ich gesagt habe, ich war so perplex, daß ich mich nicht erinnern kann, und sie sprach nur ein Wort… Himmel, Proctor, sie sagte ›Tigerauge‹. Und bevor ich sie fragen konnte, was das zu bedeuten hatte, legte sie sich wieder hin, und nichts von allem, was ich unternahm, konnte sie wieder zu sich bringen. Jetzt ist Ihre Mutter wieder wie immer, Proctor, aber gestern nacht habe ich sie sprechen hören.«


  Dutzende von Fragen schossen dem Boss durch den Kopf, doch er konnte sie nicht schnell genug sortieren, um dann die richtige zu stellen. Statt dessen erklärte er Browning, so schnell wie möglich zu kommen, sprang auf und rannte aus dem Zimmer.


  Rosalind begriff die Wichtigkeit dieser Nachricht nicht daß seine Mutter seit fast sieben Jahren mit keinem menschlichen Wesen mehr kommuniziert hatte, aber Blaine verstand und schüttelte Proctor die Hand, als hätte er soeben eine Million Dollar gewonnen.


  »Concorde«, sagte der alte Mann und schnippte mit den Fingern. »Wir nehmen die Concorde. Das geht schneller. Ich kümmere mich darum, wir fahren nach Hause…« Er begab sich ins Arbeitszimmer. »Ist Ihnen klar, daß wir ankommen werden, bevor wir abgereist sind? Ich verstehe nicht. Mein Gott, Proctor, was für ein Höllentrip!«


  Alles war arrangiert, Proctor dankte ihm überschwenglich und runzelte dann die Stirn, als Blaine plötzlich im Stuhl zusammensackte und die Hände im Schoß faltete. »Was ist?« fragte Proctor.


  »Celeste.« Blaine schaute zum Safe hinüber. »Ich habe nicht nachgedacht… und für uns beide gebucht. Aber… Celeste. Lieber Gott, Proctor, ich hätte sie fast vergessen.«


  »Sie müssen nicht abreisen, Sir.«


  Der alte Mann antwortete darauf mit einem unendlich traurigen Lächeln. »Doch, ich glaube, ich komme mit.« Er entrang sich ein gequältes Lachen. »Ich weiß, was ich gesehen haben, aber es gibt keinen Beweis dafür. Vielleicht haben Sie recht, und es war nur das Wunschdenken eines senilen Mannes.«


  »Ich habe nie gesagt…«


  »Nein, jedenfalls nicht laut.«


  Der Boss betastete das Pflaster an seiner Wange und fühlte den Mull darunter. Ein Geist hatte das getan. Wer wollte behaupten, daß Celestes Foto nicht Wirklichkeit gewesen wäre?


  »Aber«, begann Blaine und nahm einen tiefen, kräftigenden Atemzug, »auch wenn meine Tochter hier war, so ist sie es jetzt nicht mehr. Dieser Idiot Morgan weiß nichts.« Er lächelte ironisch. »Und wenn ich ohne Sie hierbleibe, dann stelle ich wohl bald irgendeine Dummheit an.«


  Der Boss sagte nichts dazu, sondern zeigte nur ein betont schiefes Grinsen.


  Blaine lachte, seufzte und stemmte sich auf die Füße. »Ich bin müde, Proctor, sehr, sehr müde. Ich glaube… ja. Ich glaube, ich möchte nach Hause.«


  »Wir werden sie finden, Sir.«


  »Werden wir?«


  Proctor nickte knapp. »Ja.«


  Er konnte nicht schlafen.


  Er versuchte es, aber er konnte nicht schlafen.


  Seine Verletzungen, die Zerstörung, die Neuigkeit über seine Mutter… konnte man das als vorübergehende Besserung bezeichnen?


  Proctor saß auf dem Bett und konnte nicht schlafen.


  Es klopfte kaum hörbar an der Tür, und er rief: »Nur herein.« Ob er sich das nur eingebildet hatte.


  Rosalind zeigte sich. »Geht es Ihnen gut?«


  Er lächelte. »Ja, ich glaube schon. Ich weiß nicht. Doch, ich glaube schon.«


  »Gut«, meinte sie und schloß hinter sich die Tür. »Sie schulden mir noch etwas, Proctor, erinnern Sie sich?«


  »Okay. Was wollen Sie?«


  Sie setzte die Brille ab und sagte: »Seien Sie nicht schüchtern, Yankee, ziehen Sie nur einfach Ihre verdammten Klamotten aus.«


  Die Concorde startete, aber Proctor nahm kaum etwas davon wahr. Ungeachtet ihrer Reisegeschwindigkeit war er ungeduldig, und trotz Blaines Gesellschaft fühlte er sich allein.


  Tigerauge. Seit der Boss am Morgen aufgestanden war, bildete er sich ein, diesen Ausdruck schon einmal gehört zu haben, und das schien ihm nicht lange her zu sein. Aber er kam einfach nicht darauf, wo ihm das Wort bereits begegnet war.


  Blaine saß am Fenster. Auf seinem Schoß lag ein Päckchen das Fotoalbum. Morgan hatte nichts einzuwenden gehabt, als der alte Mann es von ihm erbat, und Proctor hatte Blaine nicht gewarnt, daß er vielleicht einen Fehler beging. Denn irgendwann zwischen Rosalind und der Morgendämmerung, kurz bevor er eingeschlafen war, hatte er begriffen, daß Celestes Foto kein glücklicher Zufall, sondern ein Lockmittel gewesen war. Wer immer es dort plaziert haben mochte, hatte gewußt, daß Blaine ihn anrufen und sein Erscheinen verlangen würde. Wer immer das Bild in das Album geheftet hatte, wollte Proctor außer Landes wissen.


  Oder wollte ihn eigens in England haben, damit er getötet werden oder außer Gefecht gesetzt werden konnte von jemandem, der keineswegs ein Gespenst war.


  Etwas anderes, aber kein Gespenst.


  Oder vielleicht, um seine Fähigkeiten zu testen.


  Es gab zu viele Möglichkeiten, und so schloß er fest die Augen, lauschte den Motoren und zwang sich, das Problem auf Eis zu legen, bis er seine Mitarbeiter wieder um sich hatte. Sie würden wissen, ob er recht hatte; sie würden ihm sagen können, ob er verrückt war.


  »Was ist mit der jungen Dame?« fragte Blaine.


  »Ich weiß nicht«, antwortete Proctor und lächelte, als er daran dachte. »Sie möchte Regisseurin werden. Rosalind wird nicht in Beale Hall bleiben wollen, schätze ich, also wird sie wieder nach London gehen.«


  »Wird sie für uns ein bißchen auf Morgan aufpassen?«


  »Oh, ja. Bestimmt.«


  »Gut.«


  Und eine Minute später: »Wissen Sie, Proctor, daß es da gespukt hat?«


  Proctor grinste. »Im Ernst?«


  »In so einem Dorf muß es doch einfach spuken.«


  »Ja, Sir, ich glaube, Sie haben recht.«


  Blaine sah ihn von der Seite an. »Wissen Sie, Proctor, manchmal frage ich mich, für wie blöd Sie mich eigentlich halten.«


  Proctor begegnete seinem Blick und zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, was Sie meinen, Sir.«


  Der alte Mann seufzte, wandte sich dem Fenster zu und klopfte mit dem Finger gegen das dicke Glas. »Junge, schauen Sie sich das an! Faszinierend! Kommen Sie, mein Junge, werfen Sie einen Blick darauf.«


  Proctor lehnte sich quer über Blaines Schoß und sah hinaus und setzte sich rasch wieder zurück. Er empfand eine unerklärliche Furcht.


  »Verdammt, Proctor, haben Sie Höhenangst? Das sind nur Wolken, wissen Sie. Das ist kein Zeichen oder so etwas. Das sind nur Wolken.«


  Schwarze Wolken, so weit das Auge reichte. Schwarze Wolken, die einer weiten Ebene aus Obsidian glichen.


  Und auf halbem Weg zum Horizont eine dunklere Masse, die, nur für einen Moment, aussah wie ein großer schwarzer Drache, der gerade seine Schwingen zum Flug entfaltet.


  


  


  Demnächst in ›Black Oak‹


  Doc Falcon spaziert mit Lana am Rand der New Jersey Palisades entlang. Es ist früh an einem hellen Nachmittag Mitte Februar, und die Wärme will nicht zur Jahreszeit passen. Tauwetter. Sie hören, wie schmelzender Schnee an den Hängen unter ihnen zum Fluß hinabrutscht.


  »Doc, ich mache mir Sorgen um ihn.«


  »Uns allen geht es nicht anders, Lana.«


  »Er treibt uns noch in den Wahnsinn. Sogar Sie.«


  Doc hebt eine Augenbraue. »Woran merken Sie das?«


  Lana grinst ihn an. »Ihre Fliege hängt schief.«


  Docs Hand ist fast schon am Hals, bevor er sich fängt und lächelt. »Ich gebe zu, er ist im Moment nicht ganz er selbst.«


  »Nicht er selbst? Zum Teufel, Doc, Sie brauchen ihn nur anzusehen und wissen sofort, daß er nichts ißt und kein Auge zumacht. Die halbe Zeit ist er bei seiner Mutter, den Rest streift er hier umher wie eine Art Geist. Er kümmert sich überhaupt nicht mehr ums Geschäft, Doc. Wir müssen etwas unternehmen.«


  »Was schlagen Sie vor?«


  Lana lächelt. »Wie seltsam, daß Sie das fragen.«


  Proctor sitzt im Büro von Dr. Paul Browning, des Arztes, der seit mehreren Jahren seine Mutter behandelt. Sie haben die mögliche Bedeutung von Ellen Proctors kurzem Ausbruch so lange erörtert, daß sie nun fast zu müde zum Denken sind.


  »Letztendlich läuft es darauf hinaus«, sagt Browning im frustrierten Ton einer eingestandenen Niederlage, »daß Sie herausfinden müssen, was in jener Nacht mit ihr passiert ist. Vorher kommen wir, fürchte ich, nicht weiter.«


  »Das haben wir doch schon alles besprochen, Paul. Niemand weiß es außer Mom und Dad…«


  »Egal, zum Teufel. Kümmern Sie sich darum, bis Sie es herausgefunden haben.«


  Proctor seufzt und reibt sich die Augen. Nickend hört er Browning zu, der die Anordnung von Mikrofonen und Bandmaschinen erläutert, die man im Zimmer seiner Mutter installiert hat.


  »Vielleicht«, sagt Browning, »finden wir wenigstens heraus, was dieses ›Tigerauge‹ bedeuten soll.«


  Mitten in der Nacht klopft es an der Tür von Proctors Hotelzimmer in Atlantic City. Der Boss, der von seinem Tagwerk zu erschöpft ist, um noch vorsichtig zu sein, öffnet die Tür und sieht im schlecht beleuchteten Flur eine dunkle Gestalt stehen.


  »Mr. Proctor?«


  Eine Frau.


  »Es ist verdammt spät«, murrt er, »kommen Sie morgen wieder.«


  »Das geht nicht«, entgegnet die Fremde.


  »Dann tut's mir leid«, sagt er und will die Tür schließen. Sie streckt die Hand aus, um ihn daran zu hindern. »Warten Sie, bitte! Ich glaube, ich… ich glaube, ich weiß, wer Shake Waldman ermordet hat.«


  »Dann sagen Sie's doch der Polizei«, antwortet er müde und hofft, daß Vivian im Nebenzimmer ihn nicht hört. »Ich gebe Ihnen den Namen des«


  »Man ist auch hinter Ihnen her, müssen Sie wissen«, sagt die Frau gelassen.


  Proctor starrt sie ungläubig an. »Wie bitte?«


  »Bitte, Mr. Proctor, lassen Sie mich hinein. Es gibt etwas Wichtiges, von dem ich glaube, daß Sie es wissen sollten.«


  Leise Stimmen in einem großem Raum. Eine Handvoll Kerzen in rußgeschwärzten Kandelabern werfen mehr Schatten, als sie Licht spenden, und im Hintergrund ist das Geräusch eines beständigen, langsamen Windes zu hören.


  Aus der Dunkelheit weiter oben, in die das Kerzenlicht nicht eindringt, hört man gedämpftes Flügelschläge.


  Das scharfe Geräusch eines Fingers, der gegen Holz klopft, ein Ruf nach Aufmerksamkeit.


  Dann verstummen die Stimmen, und man hört nur noch den Wind und die Schwingen.


  Eine ganze Minute später erklingt ein leises Klingeln, und eine Stimme sagt: »Alles verläuft nach Plan. Alles ist gut.«


  Eine andere Stimme widerspricht respektvoll, aber nicht unterwürfig: »Vielleicht tut es das, vielleicht ist es das, aber er ist immer noch am Leben.«


  »Hast du wirklich erwartet, daß er stirbt?«

OEBPS/Images/cover.jpg
Knaur

Charles Grant

Die dritte
Genesis-Akte

Roman






OEBPS/Fonts/LinLibertine_Bd-2.8.1.ttf


OEBPS/Fonts/LinLibertine_It-2.8.2.ttf


OEBPS/Fonts/LinLibertine_Re-2.8.14.ttf


